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Berlin, 
in der Weverſchen Buchhandlung. 


— 


Emma. 


Cit einem Kranz von Rosmarin, 
Geflochten in ihr Haar, 
Und einem Kleid von Silbergruͤn, 
Im Brautſchmuck, wie ſie war, 
Gieng Emma voll Melancholey 
Und einſam auf und ab, 
Im Garten, wo ſie ohne Scheu 
Sich ihrem Schmerz ergab. 


Ihr Vater war in einer Stadt 

Ain Rheinſtrom Commendant. 

Den eitlen, folgen Braͤutgam hat 

Er ihr ſchon zuerkannt, 

Und will, daß fie ihn lieben foly 

Doch Emma ſieht und ſchaut 

Im Geiſte fich, von Schwermuth voll, 

Schon eine Himmelsbraut. 3 
A 2 


ET 
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Zu ihrem Hochzeitfeſte lud 
Laut der Trompeten Klang; 
Ihr daͤucht es, wie's der Wehmuth thut, 
Ein banger Grabgeſang. 
Mit Blumen ſchoͤn geſchmuͤcket war 
Der goldne Hochzeitſaal, 
Nur ihrem Blick ſchien bell und klar 
Dieß Feſt ein Todtenmahl. 


Die bange Stunde naht heran, 
Wo ſie betrübnißvoll 
Dem Mann, den ſie nicht lieben kann, 
Sic ewig opfern ſoll. 
Sie klagte laut und rang die Hand, 
Und weinte bitterlich, 
Da jeder Strahl von Hoffnung ſchwand 
und aller Troſt entwich. 


Auf einmal weht's wie fanfter Duft 
Von Mofenhügeln her — > 
Und ſuͤß Getoͤn erfüllt die Luft 
Und ſaͤuſelt rund umher. 

Sie ſah ſich um, und ploͤtzlich ſtand 
Wohl in des Gartens Thuͤr 

Ein Juͤngling, fhòn und unbekannt, 
Der nahte ſich zu ihr. 

Ein weiß Gewand, mit Gold geſtickt, 
Umfloß ihn, und ein Strahl 5 
Von ungewohntem Licht erquickt 
Die Bluͤmlein allzumal. 

„O Jungfrau, ſprach er, (jedes Wort 

Goß Trof in ihre Bruſt, i 
Und ſcheuchte ſchnell den Kummer fort) 
„O Jungfrau, woh! bewußt 
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„Iſt mir dein Schmerz, doch weine nicht, 
„Die Zeit der Thraͤneuſaat 
» Iſt bald vorbey, und Gottes Licht 
»Erleuchtet deinen Pfad. 
„Doch willſt du, fo entdecke mir 
» Getro dein ganzes Herz! 
„Welch ein geheimer Wunſch in dir 
„Verurſacht deinen Schmerz?“ 


Welch ein geheimer Wunſch in mir 
Verurſacht meinen Schmerz? 
O Juͤngling, ich entdecke dir 
So frey mein ganzes Herz, 
Als waͤr' ich lange Jahre ſchon 
Mit dir vertraut — doch ach, 
Die goldnen Jahre ſind entflohn, 
Wie ein vergnuͤgter Tag, 


Da ich, als Kind, mich fellt vergaß, 
Wenn ich bey meinem Spiel 
Im Schatten unſrer Lauben (af, 
Und alles mir gefiel. ; 
Drey Jahre find nunmehr vorbey, 
Und heut iſt juft der Tag, 
Als ich im ſchoͤnen Monat May 
Noch krank darnieder lag. 


Man harrte ſchon auf meinen Tod, 
und meine Eltern ſahn 
Mich jammernd an, und riefen Gott 
um meine Tage an. 
Als ploͤtzlich alles um mich her 
Verſchwand, nie war mirs ſo. 
Ich hoͤrte, ſah und ſprach nicht mehr, 
Und war, ich weis nicht, wo? 
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Ein Jüngling, der dir ähnlich (ab, 
Trat aus der Nacht, und ſtand, 
Wie du jetzt neben mir, und ſah 
Mich ſterben — und verſchwand. 
Schnell wacht' ich auf, und wußte doch 
Nicht, wie mir war geſchehn, 4 
Nur fab ich meine Eltern noch 
Troſtlos am Bette ſtehn. 


Allein mir war ſo wohl, ſo wohl, 
Ich fühlte keinen Schmerz, 
War ganz geſund, doch wehmuthsvoll 
Iſt nun ſeitdem mein Herz. 
Mir ekelt vor der ſchaalen Luft 
Der Welt und ihrer Pracht, 
Mir ſagt ein Sehnen in der Bruftt 
Harr, bis dein Morgen tagt! 


Der Singling blickte ſie darauf 


Vertraulich an, und fagt: 


„O, hebe deine Augen auf, 


„Weil ſchon dein Morgen tagt! 

„Sieh dieſe kleine Roſ' am Stiel, 
„Sie welkte langſam ab, 

„Ein Tröpflein Thau vom Himmel fiel 
In ihren Schooß herab. 


„Nun freut fie fih im Sonnenſchein 
„Und lobet ihren Gott. -- ` 
„Dein Garten hat der Bluͤmelein 
„Sehr viele, weiß und roth? 
„Die weißen dort ſind Lilien, 
„Die ich mir ſelbſt begoß; 
„Ach, jene Rofen bluͤheten 
„Sy hin! Ein einzger Stoß 


„Vom 
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„Vom Winde hat fie mir zerknickt, 
„Und — fleuß, o Thraͤne, fleuß, 
„Da ſteht hinwelkend und gebückt 
„Mein kleines Mirthenreis! 
„Trockn' ab die Thraͤn, o Jungfrau zart! 
„In meinem Garten ſtehn 
„Auch Bluͤmlein viel und mancher Art, 
„Die nimmermehr vergehn. 


„Da ſtehn, vom ewgen Than erguickt, 
„Im fanften Fruͤhlingsſtrahl 
„Die Liljen, die kein Sturm pirar, 
„Und wachſen ohne Zahl. 
„Doch, willſt du meinen Garten ſehn, 
„So gieb mir Hand und Wort: 
„Wir duͤrfen wenig Schritte gehn 
„Von hier, ſo ſind wir dort.“ 


Und Emma reichte ihre Hand 
Dem trauten Juͤngling dar, 
Als plotzlich rund umher verſchwand 
Die Gegend, wo ſie war. 

Ein neuer Himmel faͤrbte ſich 
Mit reinerem Azur, 

und rund um glaͤuzte jugendlich 
Verſchoͤnert die Natur. 


Was ifs für eine ſanfte Luft, 
Die vom Geſang erſchallt? 
Was fuͤr ein angenehmer Duft, 
Oer uns entgegen wallt? 
„Das it des Gartens Frühlingsluft, 
„Die vom Geſang erſchallt, 
„Und das iſt ſeiner Blumen Duft, 
„Der uns entgegen talit.: 


A 
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Was iſt das für ein milder Strahl, 
Der in der Ferne glänzt, 
Und jenes blumenreiche Thal 
So wonniglich umkraͤnzt! 3 
„Das iſt der Morgenröthe Strahl, 
„Die un zufhoͤrlich glaͤnzt, 
„Und ewig jenes file Thal, 
„So wonniglich unkränzt. ? 


O, welch ein Ton entzuͤckt mein Ohr? 

Mein Auge welch ein Glanze 

Wen grüßt dieß glaͤnzendhelle Chor? 
Wenn bringt es dieſen Kram? 

„Der Engel, Lied entzückt dein Ohr, 
„Dein Auge Himmelsglanz 1755 
„Dich grüßt dieß glänzendbelle e 
„Dir bringt es diefen. Kran.“ 


chor, P 


„Fuͤhrt meine auserwaͤhlte, Braut 
„In meinen Garten bin; 
„ Zeigt ihr die Blumen, die, bethaut 
„Von Hinmelstropfen, blühn. 
„Und führt fie in den Myrthenhafn, 
„Die Seligen zu ſehn, 
„Die dort im fanften Daͤmmerſchein 
„In weißen Kleidern gehn.“ 


Welch eine wunderſchoͤne Flur! 

O, wo führt ihr mich hin, 

Ihr ſelgen Geiſter, da ich nur 
Ein ſterblich Mädchen bin 
Was feb ih! . Dieſe Blumen bluͤhn 
Im überkröſchen Stang, 
Ein weiches glaͤnzendhelles Grün 
Oeckt bieſen Boden ganz. 


Mit 
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2 Mit jugendlichen Früchten prangt 
Im Garten jeder Baum, 

nud unter deiner Buͤrde ſchwangt 
Der Aſt, und traͤgt ſie kaum. 

Auf jedem Baͤumchen wiegen ſich 
Goldhelle Voͤgelein, 

Die ihres ewgen Daſeyns ſich 

Auf jedem Zweige freun. 


In jener Mirthenlaube ſpielt 
Ein unſchuldsvolles Paar 
Gebrüder, das fo. ſanft und mild, 
Wie meine Bruͤder, war, 
Die mir fo fruͤh der Tod entriß =- 
Entzuͤcken! — o, fie findet 
Sagt mirs, ihr Seligen, ſind ſies? 
Ihr winkt mir — o, ſie ſinds! 


Ihr lieben Kleinen, kennt ihr mic, 
Mich, eure Schweſter, noch? 
umarmet, uch! umarmet mich, 
Mich, eure Schweſter, doch! —— 
Mit leifer Stimme liſpeln ihr 
Die beyden Kleinen zu: 
„O Schweſter, geh zuruck von hier, 
„Geh ein zu deiner Ruh!“ 


„Bald kehrſt du wieder zu uns her, 
„Zu deinem ewgen Gluͤck; 
„O, dann verlaß uns nimnermehr! 
„Itzt aber geh zuruͤck; 
„Geh nur durch dieſen dunklen Gang, 
„So biſt du vor dem Thor 


„Von deiner Stadt!“ — Sie gieng, ſchon klang 


Der Seiger in ihr Ohr 
A 8 
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Vom hohen Thurm — ſchon fes es drey, 
Sie eilt erſchrocken hin, 
Und kam ans Thor — wo alles neu 
Und ganz verändert ſchien. 
Sie wundert ſich, daß ein Sergeant 
Den Eingang ihr verſagt, 
Und ſehr genau nach ihrem Stand 
und ihrem Namen fragt. 


Erſchrocken ſteht fie fil, und ſpricht: 
Wer kennt nicht meinen Stand 
Und Namen? >- Iſt mein Vater nicht 
Hier Herr und Commendant? 
Und ift nicht heut mein Hochzeittag? 
Man wartet meiner ſchon 
In meines Vaters Haus — und ach! 
Zwey Stunden find entflohn, 


Daß ich zu lange mich verweilt: 
Den Vater bald zu ſehn, 
Bin ich fo ſchnell zurückgeeilt; 
Drum laßt mich zu ihm gehn! 
Als ſie noch ſpricht, verſammlet ſich 
In unbekannter Tracht 
Ein Volk umher, das wunderlich 
Sie anſtaunt und belacht. 


Und Emma ſchaute rund umher 
Mit wilder Phantaſie. 
Sie kannte keinen Menſchen mehr, 
Und keiner kannte ſie 
Doch endlich wagt ein Greis es noch, 
Nah zu ihr hinzugehn, 
Und ſprach: o Jungfrau, fast mir doch, 
Wie heißt Eur Vater denn? 


Er 


I. Gedichte. 11 


Er heißet Trautheim! „Helf mir Gott! 
„Der Trautheim iſt fuͤrwahr 
„Seit mehr als hundert Jahren todt, 
„Mein Vater hat ihn zwar 
„In ſeiner Jugend noch gekannt: 
„Er lobt ihn immer ſehr, 
„Und hat ihn mir noch oft genannt, 
„Doch der lebt lang nicht mehr!“ 


Betaͤubt fand Emma --- ihrer nahm 
Sich keine Seele an. 
Sie überließ fich ihrem Gram — 
Ein armer Handwerksmann 
Nahm fie in feine Wohnung ein. 
Sie hieng der Schwermuth nach 
In einem kleinen Kaͤmmerlein, 
Und ſtarb den dritten Tag. 
C. P. Moritz. 
DB T 
2e 


Eliſens Geit *) an Fr. v. B. 


Eine edle Sterbliche zu kraͤnzen, 
Koͤmmt Eliſens Geiſt zuruͤck. 
Froh erblickt in bunten Reihentaͤnzen 
Dich ſein ſuchender Blick. > : 
Lange wird hier Dein Verdienſt noch glaͤuzen, 
Lange mirt Du noch geliebt, verehret ſeyn — 
Spaͤt — erblickſt Du unſre Graͤnzen, 
Und ich warte Deiner im geweihten Hain. 
Julſane. 
) Aus Jacobs Singspiel: Eliſtum. / 
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3. 


Ant ort. 

Eine gute Sterbliche zu kraͤnzen, 

Koͤmmſt Du aus Eliium zurück, 
Und in unſern bunten Reihentaͤnzen 

Fällt auf mich Dein freundſchaſtlicher Blick. — 
Sieh in mir die reinſte Freude glänzen, 

So geſchaͤtzt, geliebt von Dir zu ſeyn; 
Aber fliehe nicht aus unſern Graͤnzen, 

Hier winkt Dir ein kleiner er 
Eine edle, wohlgeſchaffne Seele 

Glaͤnzet auch in irdiſcher Geſtalt; 
Drum, Eliſe, fliehe nicht, und waͤhle 

Lange noch der Menſchheit Aufenthalt: 
Wo des Herzens ſanuft'ſte Zaubertriebe 

Dich dem Gluͤcke eines Edlen weihn; 
Wo Empfindung, Jugend, Scherz und Liebe 

Deinen Weg mit Roſen ſchoͤn beſtreun; 
Jeder Tag, befreyt von Sorg' und Kummer, 

Voller Wonne Dir entgegen lacht, 
Bis Dein Geiſt, nach einem ſuͤßen Schlummer, 

Einſt zu böhern Freuden noch erwacht. 


4. 


An Herrn G. V. B. in F. und 
Gebruͤder überall. 


Ungwiſſenheit umgiebt mit ſchwartem Nebel 
Den größten Seher oft, der die Natur beſchaut. 
Er 
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Er forſchet monde lang; der Thurm, den er erbaut, 

Zeigt ihm das Himmelsheer, — nicht die verborg'nen Hebel, 
Auf deren Gleichgewicht der Zeiten Lauf beruht. 
Vermuthung bleibt die Leuchte ſchwacher Sinne; 

Wie oft verwandelt fie Geduld — in Hebermuth, 

Und bietet Dem den Irrthum zum Gewinne, 

Der fie, an Wahrheits fatt, auf feſte Schultern lud! 
Wer traut dem Traͤumer itzt, der Wirbeln ſich vertraute, 
Der jeden Wandelſtern mit Zauberwuͤrfeln ſchuf? 

Wer ſtreuet Weihrauch ihm? — Nur, wer der heil'gen Laute 
Der Sphaͤren hier genießt, nur der traut ſeinem Ruf. 
Entdecket ſtets, was die Natur bewirket! 

Meßt jeden Grad, den ſie Euch zeiget, aus! 

Doch huͤtet Euch, daß Ihr ſie nicht bezirket, 


und nehmt den Fiegelſtein nicht fuͤr ihr ganzes Haus! 


Ihr ſteht auf ihrem Dach? — Vielleicht im tiefſten Keller, 
Vielleicht im Felſengrund, der ihren Keller traͤgt. — 

Wer weis es, wo Ihr ſteht! — oft duͤnkt es Euch da heller, 
Als dort, wo Phoͤbus ſelbſt Euch feine Funken fchlägt. --- 
Ich lieb' Euch noch fuͤrwahr! weit wärmer, als Ihr denket; 
Ich hör? Euch laͤchelnd zu, und Ihr belehret mich! —— 

Ihr zweifelt? — Hört! von dem, was Ihr mir ſchenket, 
Nehmt mir ein Drittel ab! desgleichen thu' auch ich. 


Şe 


Ahndungen. 


Wenn bald dieſen Leib die Erde 
Und der Todten Gruft verſchließt, 

Wenn mich mit dem Leichgefolge 
Jedermann, wie ſchnell! vergißt; 


Wenn 
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Wenn ſelbſt die, für die ich Alles 
Hier geduldet, hier gewagt, 
Nicht nach ihrem Ewigtreuen 
Und nach ſeinem Hugel fragt: 


Welche Pflanze, welche Blume 

Nimmt dann dich, o Seele, auf? 
Irrſt in Sternen oder Thieren 

Du den vorgeſchriebnen Lauf? 

Weil' auf Sternen, weil' in Thieren, 

Sey der wilden Stürme Raub, 
Nur bleib allem Ruͤckerinnern 

Dieſer falſchen Erde taub; 


Taub den Seenen hoher Freundſchaft; 
Freunde hatteſt du ja nie; 
Taub den Freuden holder Liebe, 
Nur dich kraͤnken konnte fie. 


Sey mit deinem ſtillen Looſe, 
Sanfte Dulderin, vergnügt, 
Bis durch alle Elemente 
Ganz dein Weſen ſich verfliegt. 


II. Dra⸗ 
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II. 

Dramatiſche Aufſaͤtze. 


Aus Scherz kann Ernſt werden. 
Ein Luſtſpiel in Einem Aufzuge 


von 


J. C. Koppe. 


Herrn und Ma dame Schmidt 
ſreundſchaftlich gewidmet. 


Perſonen. 


Meyer, ein reicher Kaufmann. 

Julie, deſſen Tochter. 3 

von Mieerfelot, Hufarenrittmeifter, Juliens Liebhaber, 
Soldhagen, Kaufmann, Meyers Freund. 
Chriſtine, Juliens Mädchen, 

Schulz, von Meerfeldts Wachtmeiſter. 
Bartels, Meyers ältefter Handlungsdiener, 
Friedrich, von Meerfeldts Bedienter. 
Vulteius, Doktor Juris. 

Muͤller, Prediger in den Vlerlanden. 
Rommerzienrath Stolzenberg. 

Deſſen Frau. 

Noch ein Bedienter. i 


(Der Schauplatz iſt zu Hamburg.) 
Scene 
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i f Scene L 
Meyer, Goldhagen. 


Meyer. 


Gien Sie, fo zu jagen, mein lieber Goldhagen, 
daß ich Ihnen heute beſchwerlich falle, Ich wels es, 
fo zu ſagen, fehe wohl, wie koſtbar uns Kaufleuten oft 
jeder Augenblick am Poſttage iſt, und ich würde Sie, 
ſo zu ſagen, heute mit meinem Beſuch nicht inkommo⸗ 
diret haben, wenn es nicht eine Sache von Wichtigkeit 
wäre, die ich durchaus mit Ihnen, fo zu jagen, als 
meinem beſten Freunde, uͤberlegen muß. 

Goldhagen. Ich danke für Ihr guͤtſges Zutravan, 
das Ste in meiner Perſon ſetzen, und bin zͤuſſerſt neus 
glerig auf dle Sache ſelbſt. 


Meyer. Sie kennen ja wol den Herrn Nittmelſter 
von Meerfeldt, der hier, fo zu fagen, auf Werbung 
liegt. Ich habe oft mit ihm im Roͤmiſchen Kaiſer ger 
fpeift, und manche Partie Billard mit ihm bey Torn; 
quiſt und Dreyer geſpielt. Hier lernte ich ihn als einen 
ſehr braven Mann kennen, der nichts von dem, ſo zu 
fügen, rider Soldatenbetragen an ſich hat, und deſſen 
Wiſſenſchaften nicht allein Fluchen, Kommandtren, Pruͤ⸗ 
geln und Spielen ausmachen, ſondern der, fo zu fagen, 
von vielen, Sachen ſehr gut mitzuſprechen weis. Dieß 
und ſein angenehmer Umgang war es, das mich bewog, 
ihn oft auf meinen Garten und in mein Haus zu bitten, 
und ich habe, fo zu fagen, viele vergnügre Stunden 
mit ihm zugebracht. Aber der junge Menſch war ver⸗ 
liebter Komplexion, und dieß erfuhr ich erſt zu ſpaͤt, 
als daß ich, ſo zu ſagen, ſeine Liebe im erſten Keime 
haͤtte erſticken koͤnnen. Er liebt meine Julie, und dieſe 
$ ihn 
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ihn wieder“ Sehr vermuthlich haben fie ſich ſchon wol 
fange, fo zu fagen, einander das Jawort gegeben, und 
nun verlangen fie. auch meinen Konſens. Er ſprach mich 
geſtern fo zuverſichtlich darum an, als wenn ich mich 
nicht lange darauf befinnen: wurde. Aber jo muß man 
mit nicht kommen; ich ſchlug's ihm o ſo zu fagen ‚td 
tunde ab, weil er ein Soldat ift: 


` 


Goldhagen. Und bloß darum, well er ein Soldat 
ih? Der Soldatenſtand ift in meinen Augen ein ſehr 
ſchaͤtbarer Stand, und hätte mir der Himmel nicht 
meinen lieben Philipp, Gott hab ihn ſeelig! weggenom⸗ 
men, er hatte gewiß nichts anders als ein Soldat 
werden ſollen. Brave Soldaten find dein Stage un⸗ 
entbehrlich Kreaturen. 


Meyer. Sie haben Recht. Aber ie. elmtges 
Kind, und hundert tauſend Mark Santo einem Buten⸗ 
minſch zu geben, will nir doch nicht kecht ſchmecken 
Sie härte ſchon långt, ſo zu jagen, Frau Hauptpaſto, 
rinn und Doktorinn werden koͤnnen; aber ich wollte 
fo gerne / daß mein Geld „ ſo zu ſagen, einem tuͤchtigen 
Kaufmann wieder zu Theil würde, der konnte es noch 
brav vermehren. Aber die Herten Gelehrten, fo brave 
Manner, ſo zu ſagen, fie auch immer ſeynn moͤgen, und 
die Leutchen mit dem Port d'Épée und Achſelbändern 
verſtehen das Subtrahiren beffer, und dieſe Spezies der 
Rechenkunſt ſchmeckt uns Kaufleuten nicht. Ein Nagel 
zu meinem Sarge wurde mir's ſeyn, wenn mein Etre 
ger Schwiegerſohn ſchon bey meinem Leben, das ſchone 
Geld fo ſpringen ließe, das ich, f zu fügen, gewiß 
nicht iin Schlaf verdient habe. 


Goldhagen. Aber, Freund, da der Rittmelſter eln 
fo guter Maun iſt, wie Ste ſelbſt ſagen, fo haben Sie 
Dritt. St. 1 dieß 


18 II. Dramatiſche Aufſaͤtz. 


dieß auch gar nicht von ihm zu beſuͤrchten. Und dann 
hat er ja auch wol etwas fur ſich? 


Meyer. Das foll den Kater wol, fo zu fagen, 
nicht kaͤmmen; er hat ziemlich flott auf Akademleen ges 
lebt, und wenn dann ſolche junge Herrchen, ſo zu ſa⸗ 
gen, recht im Jubeln darinn find, fo rechnen ſie ſich, 
fo zu fagen, immer reicher. Kaum hat der Herr Papa 
die Augen zugethan, ſo werden ſie erſt gewahr, daß das 
Faß beynahe ausgelaufen it. Doch, Freund, ich will 
Sie, fo zu figen, nicht länger aufhalten. Sagen Sie 
mir Ihre aufrichtige Mepnung. 

Goldhagen. Die wiſſen Sie ſchon; ich würde Ihm 
meine Tochter ohne Bedenken geben. 

Meyer. Nein, Freund, das nehmen Sie mir, fo 
zu fagen, nicht übel; Ihr Rath gefällt mir nicht. 
Wenn er nur nicht, fo zu fügen, ein Butenminſch wäre, 
dann ließe ſich noch von der Sache ſprechen, aber nun 
wird in Ewigkeit nichts daraus. Leben Ste wohl, 
Heute Mittag ſpetſen Sie bey mir. Ji 

Goldhagen. Wenn ich fo frey ſeyn ſoll. Ver⸗ 
gnuͤgten Morgen. 


/ 


(Meyer ab.) 


Scene II. 
Goldhagen cle. 


Ws hat uns nun all' unſer Geſchwaͤtz geholfen? Er 

ragt mich ein Langes und Breites um Rath, und am 

Ende bleibt er doch bep feiner Meynung. Unter der Zelt 

hätte ich fon viele Briefe ſchrelben können. Wenn er 
bey der Mariage ſelbſt keine andre Bedenklichkeiten hat, 

fo if er ein Thor, wenn er ihm feine Tochter nicht glebt. 

Die 
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Sie ift einmal in ihren Rittmelſter vernarrt, und da 
konnte fid das kleine Ding leicht zu Tode graͤmen; dann 
käme fein Geld ja gar in lachender Erben Hände. Doch 
Gad der Uhr chend) will ich us ee à $ ifs die 
hoͤchſte Beit, ug 


ihr Im. 
Juliena” Bimmer” 


ui, von Meerfeldt, hernach Ebrifine 
5 und Schulz. 5 7 


2277 


Gulie ſpielt's TR und fiigt aus der Wende oai im Sieg 
wart: Was iſt Lieb? Ein Tag des Mahens c, den letzten Vers; 
"Sieb, o Gort, der Frommen Liebe. Mittlerweile tritt von. Meere 


SMa verein.) 
mi Ze 8 eng 
—.— Kapo, m meine ai Julie, ET 


2 — Keine RER lber ee Setzen 
Sie Sich. Haben Ste Ihre Floͤte mitgebracht? 3 
v. Meerf. Ja, liebes Julchen, ohne die gehe ich fo 
leicht keinen Schritt. Sie muß mir in den vielen trüben 
tunden, die ich ohne Ihren göttlichen Umgang zubringe, 
die Zeit verkuͤrzen. Alle Geſellſchaften eckeln mich an, und 
mit meiner Werbung gehts feit vierzehn Tagen auch nicht 
mehr; Cftimmt ſeine Flöte.) Darf ich bitten, auangen ? Ga 
Aria. Was iſt Lieb? Ein Tag des Mapens? A 
v. Meerf. Auch unſre Hoffuung wird der Sort” der 
frommen Liebe erhoͤren; aber noch find keine! wor theilhafte 
Ausſichten daßu da. rainig) O, warum mußte iche nach 
Hamburg kommen, und Sie ſehen? Meine ganze ö 
> B 2 i 
+ \ 
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ift auf ewig dahin. Sie haben meinem Herzen eine urte 
heilbare Wunde geſchlagen, die immer bluten und dle 
keine Zet, kein Gluͤck, keine Entfernung benarben, viele 
wenkger hellen wird. Ach, ihr unerbittlicher Vater und 
mein grauſames Geſchlck, das mich zu keinem Hamburger 
machte, entreißen Ste mir m u D Julie, Sutke, 
das iſt hart! 


Julie. Aber wie Können Sie meinen Vater ſchelten, 
da Sie m ug wol Ae von Feines Liebe gefast 
haben? : 2 


v. N Ich hütte ihm nichts davon diiit O, 
er weis ſie mehr denn zu gut. Er weis ſie von mir, 
ſelbſt aber an wein Olten, all mein Zureden vermochte 
nichts auf (bu. Er machte es mir zum Vorwurf, daß ich 
ein Ausländer und ein Soldat wäre Diefem würde er 
nie feine Tochter geben -: - 

Julie. Sag' er dieß wirtlich ? 

1 v. Merf. Wie konnen SEYE fragen? Glauben 
Sie, daß ich ih einer fo ernſthaften Sache ſpaßen werde? 
Bey Gott! er ſagk's „und noch ſchallen die Worte wie 
er in meinen Ohren. (Chriſtine kommt herein) 

Julie! Bleib drauſſen, naſeweiſes Ding. 

Ehle Verzeihen Sie, Demolſelle. Des Herrn 
Rittmelſters Wachtmelſter will die Ehre haben, ihn zu 
ſprechen. , = 

v. Meerf. Laß fie ihn hereinkommen! au Salle Mit 
Sbrer Erlaubnlß. ac age Pan jum Bachensißen) Was 
bringt € er E Neues? ? 


Wachen. Einen Brlef . a 
v. Meerf. Her! Lerbricht ihn und left Gut, er kann 


* u Julien) Leſen Sie LL ſelbſt, den verwuͤnſchten 
Brief, 
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Brlef. Morgen ſoll ich wieder zum Regiment: O, daß 
auch jetzt alles zuſammen kommen muß, um das En 
meiner Leiden recht voll zu machen! 

Julie. So follen wir uns denn trennen? vellelcht 
auf ewig? Ach, liebſter Meerfeldt, ich fühle die ganze 
Laft diefer ſchrecklichen Worte. Gott! warum mußte Id) 
Sie ſehen? warum mußten Sie mich lieben und mir mein 
Herz rauben? Ach, um uns beyde unglücklich zu machen! 
Ruhlg und gluͤcklich war bis jetzt mein Leben, und nun auf 
immer ungluͤcklich — auf immer elend. 

v. Meerf. Nein, theure Julie, ich verlaſſe Ste noch 
nicht. Lieber will ich Subordinazion und alles aus den 
Augen ſetzen, als melne Julie verlafen. Ohne Ste ift 
mir's Leben doch nur Hölle. O, Ihr grauſamer, harter 
Vater! Er kann mit einem Ja der Schöpfer unſers 
Glaͤcks werden, und macht uns Beyde elend! Hatte 
Ihr Vater nur einen Zug Ihres edlen Charakters; bey 
Gott! er koͤnnte ſo nicht handeln, 

Julie. Still, leber Meerfeldt, reden Sie nicht ſo 
von meinem Vater. Gr hat fih Sie gewiß von einer bef 
fern Seite kennen gelehrt. Nur feine zaͤrtliche Liebe 
gegen mich und etwas Vorurtheil über Ihren Stand 
und Vaterland verleitet ihn zu der Schwachheit, Ihnen 
meine Hand und Herz abzuſchlagen. 

v. Meerf. Wahr, ich habe Unrecht, aber kann 
man es ungluͤcklicher Liebe wol verargen, wenn fie in 
allen Stücken zu welt geht? Doch, meine theure Julie! 
laſſen Sie den alten redlichen Bartels ein gutes Wort 
für uns bey Ihrem Vater einlegen. Ich wels, er 
vermag ſehr wiet über ihn. Ich will Ste jetzt vers 
laſſen; heute Mittag ſprechen wir uns wieder. Aber 
ich werde mit meinem unruhigen Herzen einen ſchlechten 


Geſellſchafter machen. Leben Sie fo lange wohl. Ach, 
B 3 dieß 
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dieß Lebewobl auf einer Stunde wird mir ſchon ſo ſchwer, 


ich erltege gewiß dem auf ewig. Leben Sie wohl! àge 
Uhr die Hand.) (ab.) 


Scene IV. 
Julie. 


J. mein Einziger, auch mir wird's ſchwer werden, 
dieß ſchreckliche Lebewohl auf ewig. O beſter Vater, 
aͤndre deine Geſinnungen, und Gott wird's dir lohnen. 
Ferne ſey es von mir, dich einer Haͤrte gegen mich zu 
beſchuldigen, nein, allzu aroge Liebe läßt dich je banc 
deln. Gott! cklingelt uach einer Paufe.) . 


Scene V. 
Chriſtine, Julie. 


i Chriſtine. 
Wes befehlen Sie, liebe Demoifelle ? 

Julie. Bitte Mr. Bartels, er möchte ein mer 
nia zu mir kommen. Ich fähe gerne, wenn es gleich 
ware. 

Chriſtine. Sogleich eile ich, Ihren Befehl zu volls 
ziehen; aber erlauben Sie mir erſt eine Frage; ſie be⸗ 
trifft Ihren Zuſtand fete einigen Tagen. Was fehlt 
Ihnen? Ste kommen mir ganz veraͤndert vor. Sonſt 
waren Sie fo munter, und nun gehen Ste immer fo 
traurig einbir, hängen den Kopf, und nichts iſt Ihnen 
recht. Man kann Ihnen Ihren geheimen Kummer 
recht aus den Augen leſen. Was fehlt Ihnen? Ver⸗ 
zeihen Sie meine vorwitzige Frage, ich that ſie nicht 

j aus 
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aus Neugierde; nein, Liebe für Sie, beſtes Mamſell 
; Julchen, machte mich fo drelſt, 

Julie. Dank dir, liebes gutes Geſchoͤpf, für deine 
herzliche Theilnebmung! Ich werde fie mit meinem Ver⸗ 
trauen belohnen. Wiſſe alſo, daß mein Vater und der 
Rittmeiſter ſchuld daran ſind. Meerfeldt, weil er mich 
liebe, und mein Vater, weil er unſre Liebe nicht billigen 
will. Nun weißt Du alles, gutes Mädchen. Bedaurt 
delne arme Julie. 

Chriſtine. Vielleicht aͤndert Ihr Herr Vater noch 
feine Geſinnungen. 

Julie. Gott geb's, aber ich glaub's nicht. Thue 
jetzt, was ich Dir befohlen. (Ehriſtine ab.) 


Scene VI. 


Julie. 
Welche Güte des Herzens von dleſem Mädchen! Ich 
trauete es ihr nicht zu. Sie ſchlen mir immer gar zu 
leichtſinnig, aber Leichtſinn und gutes Herz find nur zu 
oft mit einander verbunden. Ich will dir's lohnen. 
Bis jetzt warſt du meine Bediente, von nun an folk 
du meine Freundinn, meine Vertraute werden. 


Scene VII. 
Bartels, Julie. 


Abe Bartels. 
Was ſteht zu Ihren Dienſten? 
Julie. Mehr, llebſter Bartels, als Sie errathen 


werden, und mehr, als womit ich Ihnen jemals beſchwer⸗ 
B 4 lich 
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lich gefallen bin. Kennte ich Ihr gutes, menſchenfreund⸗ 
liches Herz nicht, das Ihnen Ehre macht; ſchwerlich 
wuͤrde ich Ihnen eine Sache von folder Wie 
aufgetragen haben, 

Bartels, Mein gutes Herz verehre ich als des Him⸗ 
mels Geſchenk; nur bey mir ſtand es, es zu behalten, oder 
zu verwahrloſen. Das Letztere vermied ich, jo viel menſch⸗ 
licher Schwaͤche möglich iſt. Aber Ihr Ernſt und Ihre 
Reden machen mich auf Ihren Auftrag neugierig. 

Julie Ich liebe Meerſeldt. Mär’ er minder brav, 
fo würde mich dieß Geſtaͤndniß erroͤthen machen; ich liebe 
ihn zaͤrtlich, allein mein Vater, fo ſehr er auch fein 
Freund it, will von unſrer Verbindung nichts bôren, 
weil er ein Soldat und Ausländer iſt. So ſehr, ſo oft 
er ihn um ſeine Einwilligung gebeten, ſo hat er doch 
nichts uͤber ihn vermocht. Fügen Sie ſeinen Bitten noch 
die Ihrigen hinzu, und bereden Sie ihn zu ſeiner Einwillie⸗ 
gung. Sie kennen mein Herz, das für Freundſchaft ere 
kenntlich zu ſeyn weis; wie febr wurde nicht diefe, als 
die groͤßte Wohlthat meines Lebens, meine ganze Erkennt 
lichkeit fordern! 

Bartels. Mit Freuden will ich dleß Gefchäfte übers 
nehmen, will keine Worte ſparen; aber ob ich reüffiren 
werde, kann ich Ihnen nicht verſprechen, und ich zweifle 
auch daran. Ste kennen Ihren Herrn Vater ſo gut, wie 
ich, und wiſſen es, daß er ſeine Meynung ſo leicht nicht 
aͤndert. 

Julie, Eilen Sie denn hin zu ihm, und kommen Sie 
als Bote des Friedens wieder. (Bartels ab, Julie klingelt.) 


Chriſtine. Was ift zu Ihrem Befehl? 
Julie. Es wird bald Mittag feyn, sc mit mie 


nach meiner Gartenſtube „ und hilf mich de ankleiden. 
uen und Julie ab.) 
Scene 
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Scene VIII. 


£ Komeoir, 
(Meyer ſitzt und ſchreibt, von vier Handlungsbedienren umgeben.) 


Bartels. 

Leber Herr Meyer, koͤnnte ich Sle wol einige Worte 
allein freden? 

Mener, Was giebt's denn? Iſt doch nicht wieder, 
ſo zu ſagen, eln Ruſſiſches Haus ſchlecht geworden? 

Bartels. Nein, lieber Herr Meyer, Wollen Sie 
ſich nur nach Ihrem Zimmer bemühen, fo ſollen Sie 
“les erfahren, 


Scene IX, 


Vorige. : 
Meyer. 


Seine wichtige Miene laͤßt mich auch, fo zu fagen, nichte 
Unwichtiges erwarten. Handlungsſachen finds doch wol? 

Bartels. Nein, lieber Herr Meyer. Es betrifft 
Ihre Einwilligung zu Ihrer Demoiſelle Tochter Vers 
bindung mit dem Herrn Rittmeiſter. Sie hat mich 
ſelbſt um meine Fuͤrbitte bey Ihnen gebeten, dle ich 
ihr, und koͤnnte ich ihr auch wol etwas abſchlagen? 
mit dem größten Vergnuͤgen fogleich verſprochen habe. 
Waͤre ich nicht in Ihrem Dlenſt alt und grau gewor⸗ 
den, fo würde ich mir dieß nicht herausgenommen has 
ben. Aber jekt wage ih es, Sie zu erſuchen, Ihrer 
wuͤrdigen Tochter Ihre Einwilligung zu dieſer Verbin⸗ 
dung nicht abzuſchlagen. Ich ſchmelchle mir — 


Ds Meyer. 
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Meyer. Schon genug! mein guter Bartels. Ich 
will, fo zu fagen, hievon nichts „willen. Ich werde 
meine Julie nie zu einer Heyrath zwingen, aber, fo 
zu ſagen, einen Butenminſch und Soldaten darf ſie mit 
meinem Willen nie nehmen; haͤllt fie dieſen fur übers 
flüſſig, fo mag fie auch ſehen, wie's ihr nach meinem 
Tode geht. 


Bartels. Das wird ſie auch nie thun. Aber 
ſetzen Sie ſich über die kleinen Vorurteile der Welt, 
oder vielmehr einiger wenigen ſchwachen Koͤpfe hinweg, 
und Sie koͤnnen Ihre Tochter an keinen beſſern Mann 
bringen. Ein Soldat iſt ein würdiges Mitglied der 
menſchlichen Geſellſchaft, und wenn er feine Beſtim⸗ 
mung nicht durch Grausamkeit und ſchlechtes Betragen 
entebrt, doppelt ſchaͤtzbar. Sie werden die herrlichſten 
Eigenſchaften und das beſte Herz nicht am Herrn von 
Meerfeldt verkennen, ſonſt würden Sie ihm nie Ihre 
Freundſchaft geſchenkt haben. 


Meyer. Alles wahr! guter Bartels. Von Meers 
feldt it der befte Mann; als Freund kann ich ihn nicht 
genug lieben, aber zum Schwiegerſohn, ſo zu ſagen, 
kann und will ich ihn nun einmal nicht haben. Ich 
gehe jetzt wieder in mein Komtoir, und wenn Er, fo 
zu ſagen, mich ſieb hat, ſo red Er mir hlevon weiter 
fein Wort. Julie wird gewiß wieder auf andre Ges 
danken kommen, fo bald fir merkt, daß nichts daraus 
werden kann, 


Bartels anit einer Verbeugung). Ihr Wille ift mir Ber 
fehl, aber es ſchmerzt mich, meinen Auftrag nicht beffer 
ausgerichtet zu haben. (Meye ab) 


Scene 
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Scene X. 


Bartels cain. 


<> daß ich nicht in meinem Vorſatze reuͤſſiren konnte! 
und doch wünſchte ich es fo herzlich. Am Abend mets 
nes Lebens wuͤrde mir dieß Geſchaͤfte die größte Wonne 
geweſen ſeyn. Julie! arme Julie! vom Augenblicke del⸗ 
nes Lebens an ſah ich dich gluͤcklich, und der kleinen 
gluͤcklchen freudevollen Epoke von zwanzig Jahren 
ſollte nun vielleicht ein ganzes Leben voll Elend und 
Unylüc folgen. — Doch, da kommt fie ſelbſt, traurig, und 
Gram umwoͤlkt thre ſonſt fo beitre, offne Stirn. O, 
liebes Maͤdchen, koͤnnte ich dir doch deine vorige Ruhe 
und Heiterkeit des Gemuͤths wiedergeben! aber ach! 
meine Nachricht wird dich noch mehr beugen. Ein 
Bote des Friedens ſollte ich dir ſeyn; wie herzlich gerne! 
hätte es nur in meinen Kräften gestanden. f 


Scene XI. 
Julie, Bartels. 


Julie. 


Rite Miene. verfpricht mir eben nicht ble fröhlichſte 
Nachricht, und mein Herz ſagte es mir immer: vers 
muhe keine veränderte Geſinnungen! und dieß wird 
auch wol leider der traurige Fall ſeyn. Sprechen Sie 
mir nur bald mein Todesurthel, und halten Sie mich 
nicht mit leeren Vertroͤſtungen hin. 

Bartels. Wollte der Himmel, Ihre Vermuthun⸗ 
gen waren falſch! aber fie find mehr denn zu wahr. 
Mamſell, wie mir dieß nahe geht, koͤnnen Sie gar 
nicht glauben, Ich habe keine Worte geſpart, es 

i errn 
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Herrn Vater auf andre Gedanken zu bringen, allein 
es war umſonſt, und er bat mich mit einer Miene, die 
mehr Ausdruck des ernſthafteſten Befehls als Bitte wa⸗ 
ren, diefe Materie auf immer unberuͤhrt au- laffen, 

Julie. O, ich Unglaͤckliche] Gab mir der Himmel 
nur darum ein- fo zaͤrtliches, gefuͤhlvolles Herz, um 
durch daſſelbe ungluͤcklich und elend zu werden? Was 
wird nun mein ferneres Leben anders ſeyn, als eine 
Reihe von traurigen, kummervollen Tagen, die nur der 
Tod enden kann? Gott! mein Vater! laß dich erwel⸗ 
chen. Theureſter, beſter Vater! Cent), 


Bartels, Unmoͤglich kann ich Sie weinen ſehen. € 
Scene XII. 
Julie. 


Verſlucht ſey das ganze Heer der Vorurthelle, die 
uns Sterbliche fo ſehr ſeſſeln können, daß fie Störer 
unſers Gluͤcks werden, und unſer Leben verbittern! Nie 
habe ich es meinem Vater zugetraut, daß er auch ſich 
fo ſehr von ihnen könnte hinreißen laſſen. Himmel! da 
koͤmmt er. O, daß ich Worte reden koͤnnte, die ihm 
in die Seele giengen, und ihm das uns gluͤcklich mas 
chende Ja zu unſrer Verbindung entlockten! Aber et 
wird alles vergeblich ſeyn. 


Scene XIII. 
Meyer, Julie. 


Meyer. 


Guten Morgen, meine liebe Tochter, To zu fagen, 
wie haft du gejchlafen? 
5 Julie. 
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Julie. Nicht 0 ſanft, fo. ruhig, wle vormals. 
Meerfeldts Bild, und der Gedanke, ihn nie zu erhalten, 
ihn nie den Meinigen nennen zu konnen, ſchwebte 
ſtets vor meinen Augen, und goͤnnte mir nicht einen 
Augenblick Ruhe, der mein krankes — 2 fo ne 

bedarf. 


Meyer. Spatzlert Meerfelt, A Mr HE noch 
immer in deinen Gedanken und auf deiner Zunge?) 
Ich glaubte, nachgrade wuͤrdeſt du ihn ſchon vergef 
fen haben. Wenn du mich lieb haͤtteſt, ſprächſt du 
nicht mehr von ihm. 


Jiulie. Meerfeldt folk? i RAI à: daß ich 
doch nie einer ſolchen ſchwarzen That faͤhig werde! 
Ewig, ewig wird ſein Andenken mit Slammenſchrift⸗ 
meinten, Seele tief eingeprägt ſeyn. 


Meyer. Schwelg, Julle. Aus der Ride wird, 
ſo zu ſagen, nichts. Ich werde dich nie zu einer Ver⸗ 
bindung zwingen; aber an einem Butenminſch und Sole 
daten darfſt du dich mit meinem Willen nie verhey⸗ 
rathen. 


Julie. Und einem andern wird ſo wenig Ihr als 
meln Wille die Hand geben. Aber, mein Vater — 


Meyer. Keln Wort mehr von der ganzen Sache! 


oder fage nicht, daß du meine Tochter bit — Stil! 
tlopfte nicht jemand? 


Julie. Mir kam's auc % vor, 
Meyer, Herein! fo zu fager 


Scene 
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Scene XIV. 
Bedienter. Vorige. 


Bedienter. 4 - 

Mein Herr Aft dem Herrn Meyer feinen beds 
ſten Reſpekt verſichern, und er wuͤnſchte, die Ehre zu 
haben, Ihnen auf ein paar Worte aufwarten zu können, 

Meyer. Wer iſt, ſo zu ſagen, denn Euer Herr? 

Bedient. Der Herr Rittmeiſter von Meerſeldt. 

Meyer. Macht ihm, ſo zu ſagen, wieder mein 
Kompliment, es würde mir viele Ehre ſeyn. Swier ab.) 
Was hat das zu bedeuten? Ich habe ihn ja zum Eſſen 
gebeten, und es iſt ſchon beynahe zwey Uhr. 

Julie. Ich kann's auch nicht begreifen. (ab) 


Scene XV. 
von Merfeld, Meyer, été Julie, 


von Meerfeldt. 


8 Diener, lieber Herr Meyer, ich komme noch 
einmal, Sie um Ihres lieben Julchens nd und Herz 
anzuſprechen. x 

Meyer. Sie wiſſen, fo zu ſagen, lieber Herr itemele 
fter, meine Meynung, und von 2 kann und werde ich 
nicht abgehen. 

v. Meerf. Elne traurige ardt fuͤr wich! Aber 
ſo traurig und unangenehm ſie mir auch iſt, ſo muß ich mich 
darin finden, und da morgen Pflicht und Subordlnazlon 
meine Abreiſe zum Regiment nothwendig machen, ſo em⸗ 

pfangen 
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pfangen Sie hiermit meinen mwärmften Dank für ale 
Freundſchaft und das letzte Lebewohl. 

Meyer. Was? Sie wollen uns, ſo zu ſagen, ſchon 
morgen verlaſſen? Es thut mir herzlich leld, aber Sie 
haben mir's einmal verſprochen, heute Mittag bey uns zu 
fpeifen, und da muͤſſen Sie als ein ehrlicher Mann Ihr 
Wort halten. Ich bltte, ſo zu ſagen, recht ſehr darum. 

v. Meerf. Sie find zu ſehr mein Freund, als daß ich 
Ihnen auch nicht dieß Gp ſollte, Ir ſparſam mir auch 
meine Zeit zugeſchnitten ift. a 


Meyer. So wollen wir denn auch noch heute, fo zu 
fagen, recht luftig ſeyn. Wenn ich nicht irre, fo kommen 


ſchon einige unſrer Gaͤſte. ingel; und Julie tritt herein und grüßt 


den Rittmeister mit einem vielbdeutenden Blick.) Julchen, empfange 


n 


unſre Breunde. h Julie ab.) 
Scene XVI. 
Vorige. Dr. Vulteius, Paſtor Miller, 


Dr. Vulteius. 


Jbrem Befehle gemäß, lieber Herr Meyer, nehme ich mit 
die Freyheit, Ihnen meine Aufwartung zu machen. 


Meyer. Gehorſamer Diener, mein Herr Doktor fo 
zu ſagen, es iſt mir überaus angenehm, Ste in meinem 


Haufe zu ſehen. Wo haben Sie aber dle Frau Doktorinn 
gelaſſen? 


Dr. Vulteius. Sie laßt ſich Ihnen gehorſamſt env 
pfehlen und bittet um Entſchuldigung. In ihren Umftäns 
den wagt fie ſich nicht mehr aus dem Haufe, 


Paſtor. 
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Paſtor M. Ihr Diener, liebſter Freund. Ich gebe 
mir die Ehre, mich auf Ihrer guͤtigen Invitazlon 
einzuſtellen. 

Meyer. Es ift mir, ſo zu lagen, viele Ehre. Julchen, 


empfange den Ren * Stolzenberg. 
Gulie abo 


Ece ne XVI. 4 
Vorige. R. R. Stolzenberg und Frau. 


Kommerzienrath Stolzenberg. 


Al Ihre grazioͤſe Invitazton und Einladung habe nicht 
ermangeln und verfehlen wollen, mich derſelben zu unterzie⸗ 
hen, und es wird mir elne Freude und Verguuͤgen feytz 
wenn ich von Denenſelben von Ders guten Geſundheit und 
Befinden vergewiſſert und benachrichtiget werde. 

Meyer. Ergebener Diener, Herr Kotnmerzlenrath⸗ 
Gehorſamſter Diener, Frau Kommerzleuraͤthin fo zu faget: 

Fr. K. R St. Ich freue mich, daß ich die Ehre habe, 
Sie wohl zu ſehen. Sie haben befoblen, Ste zu iukom mo, 
divers ich bin daher fo fren Ihrem Befehle zu gehorſamen, 

Meyer. Gehorſamſter Diener fo zu ſagen, nicht befoh⸗ 
len, ſondern gehorſamſt gebeten, fo zu jagen. Es wird mit 
eine große Ehre ſeyn, Sie in meinem Haufe aufzuwarten. 
Aber, lieber Herr Paſtor Miller, fo zu gen, wie geht's 
Ihnen denn? Brav Kindtaufen und Hochzeiten? Um 
diefe Zeit pflegt wol kein Tag ohne Kopulazion hinzugehen? 

P. M. Ja, glauben Sie mir's nur; ich habe ineine 
liebe Noth. Waͤren Sie's nicht, lleber Herr Meyer, ich 
wäre gewiß nicht hereingekommen. Ich hade heute ſchon 
eine Trauung gehabt, 

v. Meerf. 
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v. Meerf. Ich wuͤnſchte wol einmal einer Kopulazlon 

deywohnen zu koͤnnen; ich habe ſchon vieles in der Welt ges 
Hört und geſehen, aber noch wels ich nicht, wie's bey einer 
Trauung hergeht. | 

P. M. Das ift In der That viel. Aber da koͤnnen Sie 
lelcht zukommen. Ich habe morgen wieder eine; finden Sie 
Vergnügen, derſelben beyzzuwohnen, ſo kommen Sie ohne 
alle Komplimente zu mir. 

v. Meerf. Sie find gar zu guͤtlg. Allein fo gerne ich 
auch von Ihrer freundſchaftlichen Offerte Gebrauch machen 
wollte, jo muß ich doch ſchon morgen wieder zum Regiment, 
Daß ich dief nicht aufſchleben kann, darf ich Ihnen wol 
nicht fagen: Wir Soldaten find die Leute nach der Uhr. 
Wollen Sie mir aber einmal, die Hauptzeremonien, dle 
damit verknüpft find, zeigen, fo werden Sie mir eine große 
Gefaͤlligkeit eywelſen. 

P. M. Das könnte ich wol. Nur der Fiskal muß es 
um alles in der Welt nicht erfahren; es koͤnnte mir ſonſt 
meinen Dlenſt koſten. 

v. Meerf. Wozu diefe Bedenklichkelten? Wir find 
unter lauter guten Freunden. Es wird Sie gewiß niemand 
verrathen. 5 

P. M. Wollen Sle es wol erlauben, lieber Herr 
Meyer? Ich werde es fo kurz, wie moglich, machen. Neh⸗ 
men Sie Mamſell Julchen, das kann Ihre Braut ſeyn. 
Sie werden doch nicht böfe, lieber Meyer? : 

Meyer. Wie könnte ich, fo zu fagen, darüber boͤſe 
werden? Aber gehen Sie lieber drüben nach der andern 
Stube. 8 

P. M. Wie Sie befehlen. Lafen Ste fih die Zelt 
nicht lang werden. Wir haben bald die Ehre, wieder bey 
Ihnen zu ſeyn. Con Meerfeldt, Julchen und P. M. ab) ; 
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; Scene XVIII. 
Meyer, Vulteius, Stolzenberg und Frau. 


Vulteius. 


Sagen Sie mir doch, lieber Herr Meyer, wer denn der 
Herr iſt, der noch keiner Trauung beygewohnt hat? Er 
koͤmmt mir fo bekannt vor, aber ich weis doch nicht, wo ich 
ihn binbringen ſoll. Er hat ſehr viel Gefaͤlllges in feinem 
ganzen Betragen. 


; Meyer. Es it auch wirklich, fo zu fagen, der beſte 
Mann. Er liegt hier auf Werbung, und logirt in der 
Odergeſellſchaft. Er heißt von Meerfeldt, und ift ein gebor⸗ 
ner Kurländer. Ich habe ihn im Nömtihen Kaifer über 
Gif kennen gelernt. Er nahm mich gleich fo ein, daß ich 
mich um ſeine Freundſchaft bewarb, und es hat mich, ſo zu 
ſagen, nicht gereut, ihn kennen gelernt zu haben. Er iſt 
nicht bloß Soldat, ſondern wets von allen Dingen mitzu⸗ 
freden. Ueberhaupt muß man es den Preuß 
zieren zum Ruhm nachſagen, fie bekümmern fich nicht bloß 
um ihre, fo zu lagen, Soldatengeſchäffte, ſondern fie lieben 
Lektuͤre, Wiſſenſchaften und Künſte, da hingegen andre Offi⸗ 
aters genug zu können glauben, wenn fie ihren Dienft vers 
ſtehen, ihre Burſche wle das Vieh zuſammenhaͤmmern, brav 
fluchen, ſpielen, ſaufen, und was dergleichen noble Paſſto⸗ 
nen mehr ſind. 
Vulteius Mit Ihrer Erlaubniß, lieber Herr Meyer, 
da thun Sie den Offizieren andrer Mächte viel zu nah, es 
faiebt fo gut geſchickte Leute unter ihnen, wie unter den 
Pieuſſen, aber unter den Letzteren vieleicht mehrere; und 
dieß macht wol das Beyſpiel ihres großen Friedrichs, der 
ſelbſt ein großer Verehrer der Wiſſenſchaften, großer Philos 
ſoph und Dichter - — Doch, anf was anders zu kom⸗ 
29 men. 


en Offi⸗ 
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men. Wie gefiel Ihnen das geſtrige Stück, die neue Emma, 


vom Profeffor Unzer? 

Meyer. Ganz vortrefflich, ſo zu ſagen. Die Ger 
ſchichte war mir noch von meiner Jugend her aus Freyers 
Untverſalhiſtorte bekannt. Es ift doch, fo zu ſagen, wirs 
lich wahr, was man in der Jugend lernt, behält man immer 
am beſten; und da begreift man auch in einer Stunde 
mehr, als man in Altern Jahren nicht zu ganzen Tagen 
lernt. 

Vulteius. Das muß ich auch an meinem Ludwig ber 
wundern. Die ſchwerſten Sachen begreift er mit einer 
ſolchen Leichtigkeit, daß ich es oft nicht begreifen kann, wle 
es möglich if. Er. hört jetzt die Inſtituzlonen beym Pros 
feſſor Amſink, der ihm ehegeſtern den Titel: de Nupriis, 
erklärt hat. Er wußte mir die Computationem gra- 
duum, ſowol nach dem Römiſchen, als auch kanonischen 
Rechte, fo fertig, daß es eine Luft war. Wenn Sie wuͤß⸗ 
ten, wie ſchwer diefe Materie If, Ste würden ſich mit mie 
daruber wundern. Glauben Sie es mir, es iſt ein wahrer 
Labyrinth, woraus ſich manchmal auch die ältsiten Juris 
practiei, die ſonſt ihr Corpus juris, ihren Bartolum 
und Paldum, und wle die alten Knaſterbaͤrte alle heißen, 
beynahe aus dem Kopfe wiſſen, nicht heraus finden können, 

Meyer. Sie ſchſcken ihn ja wol, fo zu jagen, bald 
nach einer fremden Akademie? ; 


Vulteius. Ich dente, mit Gottes Hülfe, künftigen 
Oſtern. $ ; 


Meyer. Wo ſoll er denn ſtudiren? 

Vulteius. Daruber bin ich noch nicht mit mir ſelbſt 
einig. Ich glaube aber, ich werde ihn nach Jena ſchicken 

Meyer. O, ſchicken Sie ihn doch ja nach Goͤrtingen. 
Das fol jetzt, fo zu jagen, die befte Untverſitaͤt in Teueſcht 
å - € à land 
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land ſeyn. Die Leute, dle da ſtudirt Jaben, haben ſchon 
immer eine gute Praͤſumzion für fit: 


Vulteius. Ach, lieber Herr Meyer, das if nur ein 
bloßes Vorurthell. Ein junger Menſch, der nur ſelbſt Luft 
und Kopf hat, kann allenthalben was Tuͤchtiges lernen. Es 
iſt wahr, es giebt in Goͤttingen große Maͤnner, aber es iſt 
doch ein zu koſtbares Pflaſter. Die jungen Leute leben da 
auf einem gar zu galanten Fuß, und wer nicht mitmacht, 
der iſt unter durch. — Doch, da kommt Herr Goldhagen! 


Scene XIX. 
Vorige, Goldhagen. 
Goldhagen. 


Giga Diener, Frau Kommetzlenräthin! Ergebner 
Diener, meine Herren! Wie befinden Sie ſich? Recht 
wohl? fo höre ich es mit Vergnügen. Was machen Sie 
denn, lieber Freund Mever, ſeitdem wir uns niht geſehen? 
A propos! Wie ſtehts mit der e Sache von heute 
Morgen? 


Meyer. Lleber Freund, kein Wort pe davon! Ich 
habe Ihnen, ſo zu ſagen, meine Meynung geſagt, und 
dabey bleibts. Doch, da kommt der Herr Paſtor Müller, 
ſo zu ſagen, wieder aus der andern Stube. Er hat ſchon 
dem Herrn Rittmeiſter die Solemnigären bey einer Trauung 
zeigen muͤſſen. 


Scene 


| 
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‚Scene XX. 


5 Vorige, Julchen, von Meerfeldt, hernach 
zween Bediente. 


Meyer. 


©. haben ſich, fo zu ſagen, dan opte lieber gen 
Paſtor. f 


P. M. Ach, mein à Freund, Sie werden Sbe 
blaues Wunder erfahren. Der Herr eee wi aus 
meinem Scherz Ernſt machen. à 


Meyer. Auf was Art denn, (rufen? 


von Meerf, Auf feine andre Art, lieber Herr Meyer, 
als daß Ich die Ehre habe, Ihnen in meiner Perſon Ihren 
Schwiegerſohn und Mann Ihrer einzigen lieben Julle zu 
präſentlren. 


Meyer. Ha, Schwlegerſohn hin, Schwlegerſohn her! 
Da wird nun, ſo zu ſagen, ein fuͤr allemal nichts daraus, 
Sie können ſich an den Herrn Paftor halten. 


P. M. Um Gottes willen nicht, llebſter Freund. Wo 
denken Sie hin? Wenn dieß der Fiskal erfährt, To bin ich 
um Mantel und Kragen ohne Barmherzigkeit. Dieß würde 
mir wenig Spaß machen. Dann müßte ich ja mit geai 
ihs Kindern betteln gehen, 


Meyer. Das wäre arg genug, aber alles nicht meine 
Schuld; haͤtten bedenken ſollen, daß aus Scherz Ernſt wer⸗ 
den kann. Aber, ſo zu ſagen, was halte ich mich bey alle 
C 3 dem 
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dem Geſchwaͤtz auf? Herr Paftor und Herr Rittmeiſter, 
Herr Rittmeiſter und Herr Paſtor, wenn Sie nichts anders 
wollen, ſo können Sie aus meinem Haufe bleiben. 


von Meerf Aber, liebes Schwleſgerpapachen, das iſt 
doch auch gar zu indskret gegen Ihren einzigen Schwoieger⸗ 
ſohn gehandelt. Doch Scherz bey Seite! Laſſen Sie ſich 
unſre Verbindung gefallen. Ich wels des, Die find mir 
herzlich gut, und dem man aut it, macht man doch auch 
gern glücklich. Gärtli und mit Warme) Welches Glück konnte 
fur mich wol größer ſenn, als der Beſitz vou Jullens Hand 
und Herze! und mie leicht koͤnnen Sie mir dieß gewähren! 
Mur ein Ja aus Ihrem Munde, und ich bin ſo glücklich, 
wie's nur irgend ein Menſch werden kann. Theurer Mann, 
lafen Sie ſich ertpelchen. Julie, helfen Sie mir Ihren 
Vater erbitten. 5 


Stolzenberg Gen Seit). Das Lamentiren iſt mir une 
gusſtehlich. Aber giebt er fie einem Butenminſch, lo iſt s 
mit unfter Freundſchaft aus. Doch, ein achter Hamburger 
— fic ja wol fo nicht entehren. 


Bedienter Gum Kıtmeifter. Ihr Wachtmeiſter tint 
Sie einige Worte zu ſprechen. 


von Meerf. Gleich! (ab). 


85 Meyer. Meine ein, fo zu han, genelgen Sie 
mit mir zu Tiſche zu kommen. Der Herr Paſtor und Ritt 
meiſter koͤnnen ih im ſchwarzen Adler, oder wo es ihnen 
ſonſt am beften ſchmeckt, ſpeiſen lafen. Wenn Julie, fo zu 
ſagen, nicht von ihrem Le: sa abläßt, fo mag fie auch 
gehen, wohin fie will un. sss 


Goldhagen. Grauſamer Mann!“ Lange genug habe 
10 Ihre Hartherzligkelt pt und ſtille dazu geſchwie⸗ 
gen, 
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gen, abet länger kaun ichs nicht. Fahren Sie ferner in ble: 
fem rauhen, einem väterlichen Herzen nicht entſprechenden 
Tone fort, fo werbe ich, ſtatt Ste hochzuachten, Sie zu 
verachten anfangen. Bey meiner Freundſchaft, bey der 
Liebe gegen Ihre Julle beſchwoͤre ich Sie, lafen Sie fih 
erbitten. Ich wels es nur zu gut, daß nichts als elende 
Vorurthelle, wofuͤr ſich jeder denkende Mann ſchaͤmen folte 
das Reſultat Ihrer Härte find. Legen Sle diefe ab. Wenn 
zehn ſchwache Köpfe fie dieſerwegen angrinſen werden, fo 
bleibt Ihnen doch der Beyfall tauſend vernuͤnftiger Mån- 
ner. Und wie ſehe Na ep diesem Tauſch! 


von Merh, Comm sr, mit einem Brief in der Hand, den 
Meyer giebt). Lefen Sie doch, lleber Herr Schwiegerpapa! 
Ich glaube, up Bergen wid, © A andre Gedanken 
brlngen. 
h 12 : 
Paſtor M. Das re der lebe Sie! damit ich aus 
meiner Angſt herauskomme. 


Meyer a et und es herrſcht allgemeine Stille. Mit einmal bricht 
wt mit der größten Freude aus). Sunfsigtanfend Thaler geerbt, und 
She Eltervater ein geborner Hamburger? Da haben Sie, 
ſo zu ſagen meine Hand darauf, daß ich Sie fuͤr meinen 
Schwiegerſohn erkenne, und dielem erſten ſchwiegervaͤterli⸗ 
chen Kuß! Sind Sie zwar kein aͤchter Hamburger, ſo 
fließt doch gewiß, fo zu lagen, noch etwas Hamburalſches 
Blut in Ihren Adern von Ihrem Eltervater her. Komm 
her, meine liebe Julie! Gieb deinem ſchoͤnen Werber die 
Hand. Gott ſegne Euch, meine Kinder, ſo zu ſagen, und 
lafe es Euch recht wohl gehen! Eure Ehe muͤſſe de erſte 
ohne Gardinenpredigt feon! Lieber Schwiegerſohn, geben 
Sie Ihrer ſchoͤnen Rekrutinn eigen Kuß. Nun, meine 
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rente wollen wir heute, fo. zu ſagen, Er luſtig ſeyn. 
(klingelt und ein Bedienter herein). 8 


Bedienter. Was befehlen Herr Meyer? 


Meyer. Beſtelt heute Abend um neun Uhr die Sous 
boiften, aber die Stümper von Stadtmuſtkanten laßt ga weg. 


(Alle fagen: Gluͤck zu! junges Ehepaar. K. R. Stolzenberg nimmt unter 


der Zeit eine Priſe, und feine liebe Hälfte wicht fiy den Angſtſchweiß vom 
Geſicht). 


Meyer. Ja, lleber Her Paſtor, Sie beſonders beben 
Urſache, Gluck zu! zu jagen, denn um Ihren ſchwarzen 
Habit a es, fo zu jagen, ſchon ziemlich. windig aus. Aber 
Sie bleiben deswegen mein Freund vor wie nach. Nur 
merken Sie ſich; mit ernsthaften Sachen muß man keinen 

Spaß treiben! 


P. M. Dieſe Regel will ih mir auch gewiß aus dle⸗ 
ſer Avantuͤre abſtrahiren, und der heutige Tag ſoll mit 
großen Buchſtaben an meiner Studirſtuben Thuͤr gemalt 
werden. Er hat mir was rechts Angſtſchweiß gekoſtet; und 
nehme ich das aus, wie mich mein Vater ſellger aushalterte, 
als ich mir meinen Magifter mit der Poft aus Buͤtzow kom⸗ 
men ließ, ſo bin ich noch in meinem Leben nicht ſo ausges 
kenſtert worden. 

MON ER, Nun zu Tiſche, befte Freunde! Wollen ſehen, 
was meine funkelnggelneue Frau Tochter, fo zu fagen, aufs 
geitſſcht at 

POM 
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ET 


e 3 
Auszüge . é 


— 


Mogoliſche Damen. 

: (Aus Anquetils Reifen) 
Miu Fenſter ſtleßen auf das Gemzuer einer Mor 
ſchee, bey welcher das Haus eines reichen Mogo⸗ 
len war, deſſen Frauen ebenfalls die Ausſicht auf dieſes 


Gemaͤuer, und folglich auch in meine Fenſter hatten. 
In einem La * 7 


nde, wo die Fenſter an allen Häusern, 
wegen des Frauenzimmers, mit Gittern verſehen ſind, 
ſchienen ihnen die meintgen, die beitändig offen ſtunden, 
ein ganz neuer Anblick. Meine Kleidung, meine Ger 
ſichtsbildung? meine Jugend reizte ihre Neugterde, 
Sie hatten durch thre Leute erfahren, daß ich ein Gran: 
zos und unverheyrathet waͤre. Ste wollten deffen 
ſelbſten Erkundigung einziehen. Gegen das Ende des 
Januars kam elne alte, ehrwuͤrdige Frau vor mein 
Fenſter, und rufte mir in Mohriſcher Sprache zu: 
Gehe langſamer, Feringui (Haſte Dſcho Feringui.) 
Ich gieng damals in meinem Zimmer auf und ab, mel: 
ches die einzige Erholung war, die ich nach einer feds: 
ſtuͤndigen Arbeit hatte. Ich wandte mich an den Ort, 
wo die Stimme herkam, und die Alte fuhr fort, und 
ſagte: wo it deine Frau? (Cumara Dſchuru kanhe.) 
Ich habe keine (amko dſchuru nei), antwortete ich. 
C Auf 
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Auf diefe Antwort fiengen fie uͤberlaut an zu faden, 
und ich bemerkte darunter zaͤrtliche Ausdrücke eines 
Frauenzimmers von zwanzig Jahren, welches damals vor 
mein Fenſter kam. Wie? ſagten fie, ein junger Menſch 
ohne Frauen? Sie wollten wiſſen, wer denn der Sns 
dianer waͤre, der Tages über in meinem Zimmer wäre? 
Ich ſagte ihnen, es wäre mein Bedienter, ein Parfe. 
Hierauf ſagte die Alte, ohne weitere Umſtaͤnde zu mas 
chen, komme des Nachts (ratko ao.) Auf diefe Aus 
forderung gab ich keine Antwort; aber ich wollte doch 
gerne wiſſen, wie dieſe Frauenzimmer unter einander leb⸗ 
ten, und ließ meine Fenſter nachher, wie vorher, offen 
ſtehen. Sie beſtraften mich aber über meine, ſoll ich 
fagen, Gleidgligtie oder Klughelt? und verſchloſſen 
die Ihrigen, ; MEERE 


5 Die Kleidung diefer Frauenzimmer zog anfaͤnglich 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Die welſeſte unter ihnen 
hatte um den Unterleib lange Bein- oder Unterklelder, 
die ſich bis auf die Fuße um die Schenkel herum ſchlu⸗ 
gen, von Seibenftoff, . wovon der Geund roth, und dle 
Blumen von Gold waren. Ihre Pantoffeln waren von 
geſticktem Sammt, glengen vorne, wie die Schuhe der 
Mannsperſonen, ſpitzig zu, und waren rückwärts gebos 
gen. Am Oberleib trugen fie ein Corſet, das ſie 
Tſchull nennen, mit dem nemlichen Seh Überjngen, 
davon die Beinkleider waren. 


Vom Mebenden Jahre an wird 15 Sanibeni 
den Mädchen angelegt; fie tragen fie Tag und Nacht; 
dadurch gewoͤhnen fie ſich, die Bruſt gerade zu tragen, 
ohne ſich zu zwingen. Dieks Tſchuli hat zwey Aer⸗ 
mel, die ein oder zwey Finger breit Aber den Ellbo⸗ 
gen herunter gehen. 


Das 
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Das Vordertheil beſteht aus zwey halbrunden Nele 
fen von ſubtilen Rohr, die mit geſtepten Cottun übers 
zogen and, oder auch aus ſteifen Papier, gleichfalls 
mit Cortun überzogen, oder bloß aus doppelten und 
geſtickten Muſſelin, das durch zwey Bänder, die hinten 
am Rücken befeſtigt find, angezogen wird. Ueber dieſer 
Chuúrbeuj und den großen Belnkleidern tragen dieſe 
Mogolinen ein langes Kleid pon Muſſelin mit goldenen 
Blumen, das porn von enandet steht, mit langen Aer⸗ 
meln, die bis auf die Kridel. perot hängen, Dieſes 


An der Gegend des Halſes if es auf beyden Seiten 
mit goldenen und ſilbernen Borden beſetzt, und mit 
Perlen gehit Die Frau, die ich geſehen habe, war 
am Hals, an den Aermen, an Fingern und Ohren mlt 
Juwelen geſchmückt. In ihre e Haaren waren Brillan⸗ 


ten, und lange Zoͤpfe flatterten aber ee Nucken 
hinunter. 


Ein durchſichtiger Schleyer von dis Duff, 
den fie über dem Kopf hatte, gab ihr eine beſondere 
Aumehmlichkeit. Er war mit goldenen Borden beſetzt, 
die wie eine Binde ‚über die Stirn glengen, der Übrige 
Theil hleng hinten über den Leib hinunter, und be⸗ 
wegte ſich bey dem geringſten Wind, und durch den 


Schatten erhob er die Blumen auf dem Kleid, welche 


man durch den Schleyer ſahe. So ift die Kleidung 
aller Mogoliſchen Frauenzimmer beſchaffen; der Unter⸗ 
ſchied beſteht bloß darinnen, daß die eine oder andere 
einen reichern Stoff und koſtbarere Ausſchmuͤckung hat. 
Das Einzige, was einen Europäer bey dem erſten An⸗ 
blick befremdet, tt der Ring, den fie vorn in dem 
Knorpel der Nafe tragen, 


Die 


* 
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Die Kleidung der Indianerinnen, Braminen, Banı 
janinen und anderer Weibsperſonen ift viel flüchtiger. Dieſe 
Weibsperſonen gehen barfuß, haben Ringe, ſowol an den 
Fingern als Fußzehen, welche, ſo wie die Fußſohlen und 
flachen Haͤnde, ordentlicher Weiſe roth gemahlt find, 


Ueber den Kuscheln haben fie einen, oder mehrere 
goldene und filberne Ringe, die an den Beinen ſplelen, 
Der Unterleib iſt mlt ‚nem Rock bedeckt, der von der 
Hüfte bis an dle Knoͤchel geht. Dieſer Rock beſteht 
aus einem Stuck geſtreiften Muſſelins, oder andrer 
mehr oder wenlger reichen Zeuge, welches fie etliches 
mal um die Hüfte herum wickeln. Das eine Ende ger 
het über die Hüfte zwiſchen der Haut und dieſer Art 
von Rock; das andere ift zuſammen gefaltet, ohnge⸗ 
fahr ſechs Finger breit, gehet unter dem rechten Arm 
durch, bedeckt vorwärts elnen Theil der Schnuͤrbruſt, 
zlehet ſich alsdann über die linke Schulter, und haͤngt 
nachlaͤſſig über den Ruͤcken hinunter; manchmal laſſen 
fie es über die rechte Schulter wieder hervorlaufen, nach⸗ 
dem fié es vorher über den Kopf gezogen haben, und 
dann dient es ihnen dazu, wozu are Gcanengkmmer 
die Maͤntelchen tragen. 


uebrigens find fiè vom Nabel bis unter die Bruſt 
nackend, um den Hals tragen fie Juwelen von aller⸗ 
band Art Halsbänder, dle bis über den Magen häns 
gen, goldene, oder ſilberne Armbänder in verſchledenen 
Reihen, ſowol an den Armen, als an den Aer⸗ 
meln des Tſchuli. Im Geſichte machen ſie ſich Flecken 
von rother und gelber Farbe, tragen an der Stirn eis 
nen Lingam, und in die Obren laffen fie ſich viele 
Löcher ſtechen, worinnen fie hernach Juwelen tragen, 
Ihre Haare tragen fie in Zoͤpfen, ſalben fie mit Cocus⸗ 
Del, und beſetzen fie mit N manchmal bin⸗ 

den 
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den fie. fie hinten am Kopf in einen Knoten zuſammen, 
und befeſtigen ſie mit einer ſtarken goldenen oder ſilber⸗ 
nen Nadel, die durch diefe Art von elner Pyramide 
durchgeſteckt wird. 


Ich komme nun wieder auf meine Mogollnen. Un⸗ 
ter tauſend Thorhelten, welche ſich Weiber koͤnnen zu 
Schulden kommen laffen, dle fih gewiſſermaßen für den 
Zwang, den ſie unter einem harten Herrn ausſtehen 
muͤſſen, rächen wollen; fahe ich dennoch, fo oft fie der 
Mullah von der Moſchee zum Gebet rufte, daß fie 
ſich auf die Erde warfen, und, unter einem Scheln der 
innigſten Andacht, die in jedesmaligen Umſtanden vore 
geſchriebene Gebetsformeln herſagten. Uebrigens, oft 
und viel zu eſſen, bey jeder Gelegenheit die kleinen 
Spiegel, die fie, wie Ringe an den Fingern, tragen, zu 
Rath zu stehen, beftändig mit ihren Kleidern eine Probe 
zu machen, welche ihre Schönheit am meiften erheben 
möchten, Hoka zu rauchen, Betel zu kauen, des Tags, 
ſo wle des Nachts, nackend auf elner Menge Kiſſen zu 
ſchlafen: dieſes waren ihre Beſchaͤfftigungen und Vergnuͤ⸗ 
gungen. Ste tanzten oft unter ſich, machten mir meine 
Geberden nach, ſetzten eine Art von Huͤten auf, und 
ſtellten fo einen Seringui vor. 


7 


Die Beſuche, die ſich diefe Frauenzimmer unter 
elnander geben, ſind ſehr frey, und ſie halten ſich durch 
dergleichen Ausgelaſſenheiten fúr den Zwang ſchadlos, 
unter welchem ſie bey Ihren Männern leben muͤſſen. 
Hier bemuͤhen fie fih, an Kleidern und Juwelen einen 
beſondern Vorzug zu haben, und mahlen ſich das Ger 
ſicht roth. Man traͤgt allerhand Erfriſchungen und 
Eßwaaren auf, wie bey den Mannsperſonen. Alsdenn 
kommen die Ramſchanis, Bapaderen, die immer vor 
den Frauenzimmern tanzen. Dep dlefer Taͤnzen wird 
geſun⸗ 
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geſungen; die Zuſchauerſunen machen aber ein folder Ge 
lächter und Geſchrey, daß es auch den ernſthafteſten 
Mann aus ſeiner Faſſung bringen kann. Eben ſo gehet 
es bey Hochzeiten; fo lange fid die Mannsperſonen mit eins 
ander unterhalten, macht das Frauenzimmer ein entſetzlle 


ches Scharivari. 


Eine der angenehmſten Luſtbarkelten bey den Moaolie 
ſchen Frauenzimmern tt das Bad. Die offentlichen Baͤ⸗ 
der zu Surate und, ich glaube, in allen großen Städten 
im Orient find gewoͤlbte Gebäude aus Stein oder Zies 
gelſteinen, die mit Kutte verbunden find. Ste beſtehen 
aus drey Abtheilungen. In dem erſten laͤſſet man die 
Kleldung, in dem zweyten ſind die laulichten Baͤder, und 
das dritte iſt ordentlicher Weiſe ſo heiß, daß man kaum auf 
dem Boden ſtehen kann. Die beyden letztern Abthetlungen 
ſind groß, und werden durch das Licht, welches durch dle 
Oeffnungen oben in dem Gewölbe hinein fälle, erleuchtet: 
in dieſen Oeffnungen iſt Glas von allerhand Farben. Die 
Oefen, wodurch das Waſſer gewärmt wird, find unter 
dem Boden, oder an der Seite in den Mauern; das Waf ` 
fer verthetlt fih durch das Bad in verſchiedenen Rinnen, 
die aus den Mauern heraus gehen. Die Manns perſonen 
gehen alsdenn erſt in das Bad wenn die Weiber heraus 
find, das ift, eine oder zwey Stunden nach dem Mittag, 
und bleiben alsdenn bis des Abends darinnen; auf dieſe 
Weiſe find die Bäder immer wechſelswels durch Männer 
und Weiber beſetzt. 


Wenn man dle Kleidung, die man auf dem bloßen 
Leib tragt, abgeleget hat, jo kommt der Badediener, und 
legt denjenigen, der baden will, auf eine Tafel, beiprenge 
ihn mit warmen Waſſer, reibt ihn am ganzen Leib, 
und zieht alle Glieder, jo wie die Finger, aus einander, 
Endlich legt er ihn auf den Bauch, ſetzt ihm die Kutee 

in 
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in dle Geiten, packt ihn bey den Schultern an, und 
macht, daß ihm das Nücgrad etlichemal kracht; bey 
einem jeden Zug giebt er ihm mit der Hand einen 
Klatſch auf die muskulſen Theile, faſt wie die Stall 
knechte, wenn fie die Pferde ſteiegeln. Das iſt das 
erte Stuͤck Arbeit. Alsdenn ziehet der Bader einen 
haarnen Handſchuh an ble rechte Hand, und reibt 
damit den Körper mit ſolcher Strenge, daß ihm ſelbſt 
der Self darüber ausbricht; alsdenn reibt er die 
Haut, wo ſie am haͤrteſten iſt, zum Exempel, auf den 
Ferien, mit Bimſenſtein, und darnach den ganzen Leib 
mit Seife und wohlriechenden Waſſern; und mwenn bier 
ſes geſchehen iſt, ſo ſchlert er die Haare ab. 


Dieſe Operation dauert drey Vſertelſtunden, und 
man wird dadurch faſt ein ganz neuer Menſch. Man 
fühle in dem Korper eine gewiſſe Leichtigkeit und Ruhe, 
welches eine Wirkung des barmonifchen Reibens und 
Streichelns an allen Theilen des Körpers: if. Man 
kommt in einen gelinden Schwelß, worauf hernach elne 
angenehme Erfriſchung erfolgt. Alsdenn fängt man gleich— 
ſam aufs neue zu leben an. Zwey Stunden auf einem 
Kanapee zuzubringen, und theils aus Schwachheit, theils 
vor Hitze, einzuſchlafen, nachdem man vorher einen bals 
ben Hoka geraucht hat, iſt ein Vergnügen, welches Koͤr⸗ 
per, dle durch nördliche Kälte verſchloſſene Schweißloͤcher 
haben, oder in einer beftändigen Unruhe in gemäßigten 
Gegenden leben, niemals empfinden. 


Das Bad, wo man ſich bloß leidender Weiſe ver⸗ 
halt, tritt an die Stelle der heftigen Leibesbewegungen, 
der Jagd und der Europätichen Tanze; iſt aber viel vors 
züglicher, als jene. Die Mufelmänner bezahlen dafür 
eine Rupie; ich aber, als ein eringni, mußte * 
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hingehen, und anderthalb Rupieen bezahlen. Dafuͤr 
wurde ich auch nach aller Form gebadet. 


Das Bad Ceremoniel iſt bey den Frauenzimmern 
nicht ſo heftig; aber das Streicheln und Reiben thut ihnen 
in denen warmen Gegenden eben fo gut, als den Manns⸗ 
perſonen. In den Europätichen Colonten ſiehet man 
Damen einen Theil des Tages auf dem Kanapee zubringen, 
um welche ihre Sklavinnen herum ſtehen, und ihnen dle 
Beine, und nach und nach den ganzen Körper reiben, 


Alles, was ich von den Beſchaͤfftigungen des Mogoll⸗ 
ſchen Frauenzimmers im Bade weis, iſt, daß fie unter ſich 
herum flattern; und nur vom Kopf bis an den Guͤrtel ent⸗ 
bloͤßt find. Sie bleiben oft halbe Tage lang daſelbſt. 
Hota, Sherbet, Kaffee und andere Getraͤuke find ihre 

Erfriſchungen. Sie beſuchen das Bad in eben der Abſicht, 

wie man in Europa die Baͤlle beſucht. Wenn ein junger 
Menſch dasjenige Frauenzunmer, das fuͤr ihn beſtimmt iſt, 
gern vor ſeiner Heyrath ſehen moͤchte, ſo ſetzt es gar kelne 
Schwierlgkeit, feine Abſicht im Bad zu erreichen; er muß 
nur einige Perſonen auf ſeine Seite bringen. Man macht 
dem Badmeiſter ein Geſchenk, entdeckt ihm das Geheimniß, 
und bekommt die Erlaubniß, durch kleine Oeffnungen in 
dem Gewoͤlbe feine Geltebte entkleidet zu ſehen. Dieſes 
wuͤrde zwar in Europa eine Unanſtaͤndigkett ſeyn; allein 
in Aſien, auch bey den Mahometanern, iſt der Oberleib 
bis auf den Gürtel gar keine Sache, worauf man neugierig 
iſt. Bey den Indianern if es etwas ſehr Gemeines, 
Frauenzimmer mit entbloͤßter, oder doch wenigſtens ſehr 
ſichtbarer Bruſt, anzutreffen; auf der Fiſcherkuͤſte bis 
nach Mahe gehen die Weiber der Civen vom Guͤrtel 
an völlig nackend. 
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Verſuch über die Sit à der Orienta⸗ 
liſchen Nationen. 


(Aus dem Engli der Poems conſiſting chief 
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s iſt gewiß, daß dle Aſiatiſchen Dichter, . to nicht 

mehr, dennoch wenigſtens eben ſo viel Genie bes 
fisen, als die unſrigen; und wenn man zeigt, daß fie 
nicht allein mehr Muſſe, als wir, fich. dieſer Kunſt zu 
widmen, ſondern auch noch dazu einige eigenthuͤmliche 
Vortheile über uns haben, fo wird man ganz natürlich 
ſchlteßen koͤnnen, daß ihre Produkte in ihrer Art vors 
treflich ſeyn müſſen. Um dieen Satz in ein helles Licht 
zu fellen, muß ich gany kurz die Sitten der Araber, 
Perſer, Indianer und Tuͤrken, als der vier Haupt⸗ 


nationen, die ſich zum Mahometaniſchen Glauben bes 
kennen, entwerfen, 


Arabien, ich meyne denjenigen Theil deſſelben, wel⸗ 
chen wir das gluͤckliche Arabien nennen, und welcher 
den Aſiaten unter dem Namen Yemen bekannt ift, 
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ſcheint das einzige Land in der Welt zu ſeyn, iu wel 
ches man ganz eigentlich die Scene der laͤndlichen Dichts 
kunſt Hin verlegen kann, well keine Nation bis auf 
dieſen Tag die Araber in der Anmuthigkeit ihres Klima 
und in der Einfalt ihrer Sitten übertrifft. Es ift wirk⸗ 
lich gegen Norden von Indoſtan ein Thal, genannt 
Caſchmire, das, zufolge einer von einem Landesrin⸗ 
wohner geſchriebenen Nachticht, ein volltommner Gars 
ten iſt, einen Ueberfluß au Früchten hat, und von taus 
fend Bächen durchwaͤſſert wird. Seine Einwohner wur⸗ 
den zwar durch die Kriegsliſt eines Mogollſchen Fuͤrſten 
unterjocht, und verloren ihr Gluck mit ihrer Frepheit, 
aber Arabien behielt dennoch feinen alten Beynamen, 
ohne daß es von irgend einem andern mitwettelfernden 
Lande deswegen wäre in Anſpruch genommen worden. 
Dieies find keine Phantaſſeen eines Dichters; die Schoͤn⸗ 
heiten von emen find durch das übereinstimmende 
Zeugniß aller Reiſenden, durch die Beſchreibungen, die 
davon in allen Schriften Über Afen gemacht worden 
find, ud durch die Natur und Lage dieſes Landes ſelbſt, 
welches zwiſchen dem elften und funfjehnten Grad nord⸗ 
licher Breite unter einem Helten Himmel liegt, und 
dem gänſtigen Einfluß der Sonne offen ſteht, auſſer 
allem Zweifel geeetzt. Auf der einen Selte wird es 
von Selen” und Wuſten eingefchloffen, und auf der ans 
dern von einem ſtürmiſchen Meere beſchützt, fo daß es 
von der Bot zur ſicherſten und fhönften Landſchaft 
des Orients beſtimmt zu ſeyn ſcheinet. Ich kaun gar 
nicht begreifen, was den Prinz Cantemir bewogen 
haben mag, zu behaupten, daß Yemen eigentlich ein 
Theil von Indien fy. Denn, nicht zu gedenken, daß 
Prolomaͤus und andere alte Schriftſteller es für eine 
Provinz Arabiens gehalten haben; nicht zu gedenken, 
daß die Laudesſprache bloß Arabiſch iſt, wird es von den 
Aſia⸗ 
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Aſiaten ſelbſt ats ein große, Theil jener Halbinſel, die 
fie Jezeiratul nennen, beſchrteben; und darinn, daß das 
Meer, welches die eine Seite deſſelben beſpuͤl,, von ehiz 
gen Schriftſtellern als ein Theil des großen Indlaniſchen 
Oceans angeſehen wird, liegts eben fo wenig Grund, es 
an Indien anzuhaͤngen, als wenn man es als einen 
Theil von Perſien um dehwillen betrachten wollte, weil 
es auf einer andern Seite von dem Perſiſchen Meer⸗ 
duſen umgraͤnzt wird. Seine vornehmſten Städte find 
Sanaa, die gemeiniglich als die Hauptſtadi angeſehen 
wird; Zebid, eine Handelſtadt, die auf einer weiten 
Ebene, nahe an der See von Omman legt; und 
Aden, die mit angenehmen Gärten und Wäldern ums 
geben, und eilf Grad vom Aequator, und ſechs und fiebs 
nig von den glücklichen oder Canariſchen Inſeln, 
wo die Erdbeſchreiber von Afen ihre erſte Mittags 
Unie feſtſetzen, entfernt ift. Es it merkwürdig, daß 
Aden in den Orientalifhen Sprachen ganz genau das 
Wort Eden bedeutet, womit wir den Garten des Paz 
radteſes bezeichnen. Es hat dieſes Wort, nach einet 
geringen Verſchiedenhelt in feiner Ausſprache, zweyerley 
Bedeutungen. Einmal helßt es eln befeſtigter Aufent⸗ 
halt; hernach Vergnuͤgen, Milde oder Ruhe. Das 
Wort Eden hat wahrſcheinlich in der heiligen Schrift 
eine von dieſen Bedeutungen, ob wir es gleich als ein 
Nomen proprium brauchen. Wir muͤſſen auch bey 
dieſer Stelle anmerken, daß Yemen ſelbſt ſeinen Nas 
men von einem Worte führet, welches Grüne oder 
Gluͤckſeligkeit bedeutet. Dean in dieſem heißen Land⸗ 
ſtrich find die Ideen von Schatten und Waſſerküͤhle 
von der Idee der Gluͤckſeligkeit unzertrennlich; und 
dieß kann eine Urſach ſeyn, warum dle meisten Orienta⸗ 
liſchen Volker einer alten Sage von einem ſehr Anger 
nehmen Stuͤck Landes glauben, wo die erſten Beos hne 

D 2 des 


— 


52 IV. Abhandlungen 


der Erde vor ihrem Fall waͤren hingeſetzt worden. Die 
Alten, die dieſem Lande den Beynamen Eudamon oder 
das Gluͤckſelige beylegten, glaubten entweder das Wort 
Yemen dadurch auszudrücken, oder wahrſcheinlicher, es 
war eine Anſpielung auf die koͤſtlichen Spezereyſtauden 
und balſamiſchen Pflanzen, die daſelbſt wachſen und, 
ohne poetiſch zu reden, der Luft einen wirklichen Wohl 
geruch geben. Der Verfaſſer einer alten Geſchichte des 
Tuͤrkiſchen Reichs ſagt: „Die Luft in Aegypten hat 
„einige Zeit hindurch einen ſuͤßen, beynahe den Achern 
„ verſetzenden Wohlgeruch, der durch den Wind, der 
„bie Düfte der Arabiſchen Spezereyen hinüberbringt, 
„verurſacht wird.“ Es iſt gewiß, daß alle Poeſie eine 
ſehr beträchtliche Zierde von der Schönheit natuͤrlicher 
Gimaͤlde erhält. So find die Roſen von Saron, das 
Laub des Carmels, der Wein von Engaddi und der 
Thau des Sermon die Quellen von manchen angeneh⸗ 
men Metaphern und Gleichniſſen in der heiligen Schrift. 
Sodann reichen die Wohlgeruͤche von Yemen, der 
Muſkus von Hadramut und die Perlen von Omman 
den Arabiſchen Dichtern eine große Menge von Anſple⸗ 
lungen dar, und wenn die Bemerkung des Hermogenes 
richtig iſt, daß das, was den Sinnen gefällt, Schönheit 
hervorbringe, wenn es beſchrieben werde; wo kann man 
wohl mehr Schoͤnheit, als in Ortentaliſchen Gedichten 
finden, die von den be as Gegenſtaͤnden der Natur 
genommen find? 


um diefe Gedanten — welter zu verfolgen, ſo macht 
Demetrius von Phalera in ſeiner ſchoͤnen Abhandlung 
über den Stil die Anmerkung, daß es eben nicht leicht 
ſey , über ſchoͤue Gegenſtaͤnde unangenehm zu ſchrelben, 
und daß ſchöne Ausdruͤcke ganz natürlich zugleich mit 
ſchoͤnen Bildern entſtünden. Aus dieſer Urſache, ſagt 
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er, kann nichts mehr gefallen, als die Gedichte der 
Sappho, die Beſchreibungen von Gärten und 
Gaſtmahlen, Blumen und Fruͤchten, Quellen und 
Wieſen, Nachtigallen und Turteltauben, Liebesgoͤt⸗ 
tern und Grazien enthalten, und zwar fo, daß, 
wenn fie von einem Fluͤßchen ſpricht, das zwiſchen 
den Zweigen fortmurmelt, und über welchem die 
Zephire mit einem Geraufch im Laube ſcherzen, wel; 
ches ſanften Schlummer verurſacht, ihre Berfe ohne 
Muͤhe und eben ſo ſanftſchmeichelnd foreſlieſten, 


als das beſungne Flüßchen. Es kann ſeyn, daß ich die 


Worte des Demetrius, weil ich fie nur aus dem Geduͤcht, 
niß anfuͤhre, verändert habe, aber dieß tft der allgemeine 
Sinn ſeiner Bemerkung, die, wenn ſie nicht mehr Schein⸗ 
bares als Richtigkeit hat, uns auf den Gedanken bringt, 
daß die Dichter des Orients mit den Europälſchen ſowol 
in der Grazie des Ausdrucks als der Anmuth ihrer Bilder 
wettetfern koͤnnen. Aber wir dürfen nicht glauben, daß 
die Arabiſche Dichtkunſt nur allein in der Beſchrelbung der 
Schoͤnheit gefallt; nirgend find melancholiſche und ſchreck⸗ 
liche Gegenſtaͤnde, die in einer geſchickten Schilderung das 
Erhabene hervorbringen, gemeiner, als in dem wuͤſten 
und ſteinigten Arabien; und in der That finden wir 
nichts fo oft geſchildert, als Wölfe und Löwen, jaͤhe Ab⸗ 
gründe und Wälder, Felſen und Wüften, 


Wenn wir den natürlichen Gegenftänden, mit welchen 
die Araber beſtändig umgehen, das Erhabene und Schöne 
wirklich zugeſtehen, ſo muͤſſen wir auch ihren Gleichniſſen, 
Metaphern und Allegorlen die naͤmlichen Eigenſchaften zus 
geſtehen. Denn eine Allegorie if nur eine Zuſammen⸗ 
ſetzung mehrerer Metaphern; eine Metapher iſt ein 
kurzes Gleichniß, und die feinften Gleichniſſe werden von 
natürlichen Gegenſtaͤnden genommen. Es iſt wahr, daß 
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viele Orlentallſche Fianren auch andern Nationen geeks 
ſind, aber viele erhalten auch von den Sitten derjenigen 
Araber, die auf Ebenen und in Wäldern wohnen, was 
Eigenthuͤmliches, das ihnen mangeln würde, wenn fie von 
Bewohnern der Städte herkamen. So find die Ausdrucke: 
der Thau der Freygebigkeit, und der Geruch des 
guten Namens (reputauon) bey vielen Völkern ger 
bräuchliche Metaphern, aber ſie haben etwas ganz beſon⸗ 
ders Eigenes in dem Munde derer, die es fo ſehr beduͤrfen, 
vom Thau erquickt zu werden, und die den Sinn ihres 
Geruchs mit den lieblichſten Gerüchen von der Welt ſchmel⸗ 
cheln. Ferner iſt es in allen Ländern ſehr gewohnlich, 
immer auf den Glanz der großen himmliſchen Lichter, die 
alles erleuchten, Anſpielungen zu machen. Aber die. von 
ihnen genommenen Metaphern erhalten einen beſondern 
Suab von Schönheit, wenn wir fie in unſern Gedanken 
ein Volk machen laſſen, welches die meien Naͤchte unter 
frevem Himmel oder in Zelten zubringt, und folglich 
Mond und Sterne in ihrem größten Glanz ſieht. Dieſe 
Art, ihre poetiſchen Figuren zu betrachten, giebt vielen 
derſelben eine Grazie, die fie in unſerer Sprache nicht har 
ben würde. Wenn ſie die Stirne ihrer Geliebten mit dem 
Morgen, ihre Locken mit der Nacht, ihr Antlitz mit der 
Sonne, dem Mond oder der Schaßmiubluͤthe vergleichen, 
Ihre Wangen mit Rofen oder einer reifen Frucht, ihre 
Zähne mit Perlen, Hagel und Schneetroͤpſchen, ihre Aus 
gen mit der Blüthe der Nareiſſe, ihr krauſes Haar mit 
ſchwarzen Seorplonen und Hpacinthen, ihre Lippen mit 
Nubinen oder Wein, ihre Bruͤſte mit Granataͤpfeln, ihre 
Farbe mit der Farbe des Schnees, ihren Wuchs mit dem 
Wuchs der Fichte, und ihre Fänge mit der Cypreſſe, dem 
Peimbaum oder Wurfſpleß u. ſ. w.; fo haben diefe Gleich⸗ 
nife, von welchen manche in unſerer Sprache gezwungen 
zu ſeyn ſcheinen, ohne Zweifel eine große Delſkateſſe in 
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der Ihrigen, und machen auf ihre Seelen einen ganz beſon⸗ 
dern Eindruck; auch find über das alles ihre Gleichniſſe 
ſehr richtig und paſſend; z. B. fie vergleichen die blauen 
Augen eines ſchoͤnen Weibes, das in Thraͤnen badet, 
mit Violen, von welchen Thau herabtraͤufelt, und 
einen Krieger, der an der Spitze feiner Armee vor⸗ 
ausgeht, mit einem Adler, der durch die Luft ſee⸗ 
gelt, und mit ſeinen Schwingen die Wolken theilt. 


Dieſes find keinesweges die Vorthelle allein, die die 
Araber vor den Einwohnern der meiſten andern Länder 
zum voraus haben; fie erhalten noch uͤberdleß die Sitten 
und Gebräuche Ihrer Vorfahren, die fih, ihren eigenen Mad: 
richten zufolge, vor ungefähr dreytauſend Jahren in der 
Provinz Yemen nlebergelaſſen hatten, unter fih. Sie 
ſind niemals von einer andern Nation ganz unterjocht 
worden; und ungeachtet der Admiral Selim des Erſten 
an ihrer Kuͤſte eine Landung unternommen, und von dem 
Volke von Aden einen Tribut erpreßt hatte, ſo unterhalten 
die Araber doch weiter nichts als den Schein eines Bünd⸗ 
niſſes mit dem Großſultan, und handeln, bey jeder wich⸗ 
tigen Vorfallenhelt, oͤffentlich fo, als wenn fie nichts von 
feiner Macht zu befürchten haͤtten, verlaſſen ſich auf die 
Geſchwindigkelt ihrer Pferde und auf die ungeheure 
Groͤße ihrer Wälder, in welchen ein einbrechender Feind 
bald umkommen muß. Aber dleſes muß von denjenigen 
Arabern nur verſtanden werden, die, wie die alten No⸗ 
maden, beftändig in ihren Zelten wohnen, die damit bey 
jeder Veränderung der Jahreszeit von einem Platz zum 
andern fortruͤken; denn die Einwohner der Städte, die 
mit den Europaͤiſchen Kaufleuten gegen ihre Spezereyen 
Raͤucherwerk und Kaffee handeln, muͤſſen haben einen 
großen Theil ihrer alten Simplieltaͤt verloren; dle andern 
aber haben fie gewiß noch erhalten, und bringen gemei⸗ 
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niglich, ausgenommen wenn ihre Stämme in Krieg vor 
wickelt find, den ganzen Tag damit zu, ihre Heerden 
und Kameele zu huͤten, oder ihre vaͤterlandiſchen Ger 
fånge zu wiederholen, die fie mehrenthells auswendig 
konnen. Ste verachten die prächtigen Säulen und herts 
lichen Gebäude der Städte, wenn fie fie gegen die mas 
türlſchen Reize des Landes und die Kühlung ihrer Zelte 


halten. Sie bringen ihr Leben in einem Vergnügen zu, 


wie ſie ſich es nur immer zu denken im Stande ſind, 
in der Betrachtung der angenehmſten Gegenſtaͤnde und 
im Genuß eines ewigen Fruͤhlings; denn man kann 
die ſchönen Berfe des Waller aus feiner Sommerlnſel 
auf diefen Theil von Arabien anwenden: j 


Der milde Lens der uns nur einmal hier begrüßt, 
Buhlt dort um ihre Gunſt, wird niemals dort vermißt. 


Die Sonnenhitze, die in einem Lande, das der Lis 
nie fo nahe liegt, fehe beſchwerlich ſeyn muß, wird 
durch den Schatten der Bäume, die über den Thaͤlern 
haͤngen, und durch eine gute Anzahl kuͤhler Stroͤme, 
die von den Bergen herabfließen, gemildert. Daher 
koͤmmt es, daß mehrenthells ihre Begriffe von Gluͤck⸗ 
ſelgkeit von der Kühle des Wa, ers und des Laubes 
hergengmmen find, Sie glauben unter fih, daß eine 
grüne Aue, ein klarer Quell und ein ſchoͤnes Weib 
die drey angenehmſten Dinge in der Natur ſind, und 
daß das Anſchauen dieſer Gegenſtaͤnde das groͤßte Ver⸗ 
guügen, das man nur empfinden könne, gewaͤhre. Ma- 
homet war mit dieſer Maxime feiner Landsleute fo wohl 
bekannt, daß er ihnen die Freuden des Himmels unter dem 
allegoriſchen Bilde kühler Quellen, grüner Lauben 
und ſchwarzaͤugiger Mädchen, welche durch das Wort 
Huri buchſtaͤblich verſtanden werden, entwarf; und in 
dem Kapitel vom Morgen, gegen das Ende ſeines Alkorans, 
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gedenkt er eines Gartens, genannt Irem, der von den 
Aſtatiſchen Dichtern nicht weniger beſungen worden (ft, als 
die Garten der Heſperiden von den Griechen. Er 
wurde, nach dem Bericht der Commentatoren, von einen 
Köntg, Namens Shedad, angelegt, und ward elnsmal von 
einem Araber, der ſehr tief in die Wuͤſte gieng, ein ver⸗ 
lornes Kameel aufzuſuchen, geſehen. Muthmaßlich if 
dieſer Name von einem Betrüger, als eln Vorbild eines 
zukünftigen Zuſtandes der Gluͤckſeligkeit, erfunden worden. 
Man weis jetzt gewiß, daß das Gente einer jeden Nation 
nicht wenig von feinem Klima abhängt; denn entweder 
mag die unmaͤßtge Hitze die Oetentallſchen Voͤlker zu einem 
unthaͤtigen Leben geneigt machen, das ihnen Muffe genug 
giebt, ihre Talente zu bauen, oder die Sonne hat einen 
wirklichen Einfluß auf ihre Einbildungskraft; (wie dieſes, 
Einigen zufolge, die Alten geglaubt haben follen, weil fie 
den Apollo zum Gott der Dichtkunſt gemacht hatten.) Es 
mag aber eine Urſache ſeyn, was es für eine will, ge⸗ 


nug, es it immer bemerkt worden, daß die Aſiaten in 


der Lebhaftigkeit der Einbildungskraft und im Reichthum 


an Erfindungen die Einwohner unſerer koͤltern Erdſtrich⸗ 
übertreffen, 


Wir wollen dieſe Betrachtung welter verfolgen. 
Da die Araber fo große Anbeter der Schoͤnhelt find, 
und da fie fo vieler Gemaͤchlichkeit und Muffe genießen, 
fo muͤſſen fie auch natürlicher Weiſe derjenigen Leiden⸗ 
ſchaft fähig ſeyn, die die wahre Quelle der angeneh⸗ 
men Dichtkunſt iſt; und wir finden wirklich, daß die 
Liebe mehr Antheil an ihren Gedichten hat, als irgend 
eine andere Leldenfchaft, Sie ſcheint immer am. mets 
fien in ihrer Seele zu herrſchen, und es giebt ſchwer⸗ 
lich in ihrer Sprache eine Elegie, ein Lobgedicht, und 
ſogar eine Satire, die nicht mit den Klagen eines uns 
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gluͤcklichen, oder dem Frohlocken eines erhöͤrten Ließ habers 
anfangen. folte, Zuweilen trägt ſich's zu, daß die 
Jünglinge des einen Stammes mit den Mädchen eines 
andern im Liebesverſtaͤndniß ſtehen; und well öfters die 
Zelte plotzlich von einem Ort aufgehoben, und an einem 
andern aufgeſchlagen werden, ſo werden auch die Lieb⸗ 
haber öfters in dem beſten Fortgang ihrer Liebſchaft 
von einander getrennt; daher koͤmmt es, daß die melſten 
Arabiſchen Gedichte ſolche traurige Eingänge haben. Der 
Dichter beklagt den plötzlichen Abſchied feiner geliebten 
Hinda, Maia, Zeineb oder Azza, und ſchildert ihre 
Schönheit, indem er ſie mit einem kleinen muthwilligen 
Reh vergleicht, das unter aromatlſchen Geſtraͤuchen ſcherzt. 
Seine Freunde bemühen fid ihn zu troͤſten, aber er 
verſchmäht ihren Troſt; er entdeckt ſeinen Vorſatz, ſeine 
Gelebte zu beſuchen, ungeachtet der Weg zu ihrer Horde 
durch eine fuͤrchterliche Wildniß, oder durch Löwenhoͤlen 
führt. Bey dieſer Gelegenheit giebt der verliebte Dichter 
mehrentheils eine Beſchreibung von dem Pferde oder 
Kameel, das ihn dahin tragen foll; alsdann koͤmmt er 
durch einen leichten Uebergang zum Hauptgegenſtand feiz 
es Gedichts, es mag derſelbe das Lob ſeines elgenen 
tammes, oder ein Spottgedicht auf die Furchtſamkeit 
feiner Freunde ſeyn, dle ſich weigern, ihn bey ſeinem 
Feldzug zu begleiten; wiewol die Liebe ſehr oft den 
ganzen Inhalt des Stückes ausmacht. Aber es iſt 
nicht genug, daß ein Volk dichterlſches Genie beſitzt; 
es muß auch den Vortheil einer reichen und fchönen 
Sprache haben, um ſelne Empfindungen mit Anſtand 
und Würde auszudrucken. Auch dieſen Vortheil haben 
die Araber in einem hohen Grad. Ihre Sprache iſt 
voll Ausdruck, ſtark, wohllautend, und vielleicht die reichſte 
in der Welt. Denn mehrentheils hat ein jeder Stamm 
viele Worte, die ihm alleine eigen find, aber die Did 
; ; ter 
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ter bedienen fih aller derſelben, nach der Erforderniß 
des Sylbenmaaßes, oder auch zuweilen wegen ihrer eigens 
thümlichen Schoͤnheit; und weil die Gedichte unter das 
Volk kommen, fo werden dieje Wörter nach und nach 
der ganzen Sprache gleichſam inkorporiert, gleich einer 
Menge kleiner Bäche, die in einen Kanal zuſammen⸗ 
fließen und, indem fie ſich zu einem vollen Strom bil⸗ 
den, ſich reißend in das Mets ergießen. 


Wenn dieſe Art aus Grundſätzen zu ſchlleßen, bey 
gegenwaͤrtigem Fall ſchicklich iſt, (und kein einzelner 
Menuſch hat ein Recht, das Verdienſt der Orientallſchen 


Dichter aus den Gedichten ſelbſt zu folgern, well kein 


einzelner Menſch das Vorrecht hat, fuͤr alle andern zu 
urtheilen,; wenn der vorhergehende Beweis einiges Ger 
wicht hat, ſo folgt daraus, daß die Araber, da ſie 
beſtändig von den ſchoͤnſten Gegenſtänden umgeben ſind, 
da fie ihr Leben in Ruhe und in einem ſchönen Klima 
angenehm hinbringen, da ſie der fanftern Leidenſchaft 
aͤuſſerſt ergeben find, und da fie den Vortheil einer 
Sprache beſitzen, die der Dichtkunſt ganz beſonders an⸗ à 
gemeſſen tft; fo folgt daraus, fage ich, daß die Araber 
von Natur vortreffliche Dichter ſeyn müſſen, wenn an⸗ 
ders ihre Sitten und Gebräuche der Kultur dieſer 
Kunſt günſtig find. Und daß dieſe es allerdings find, 
wird gar nicht ſchwer ſeyn zu beweiſen. Die Llebe der 
Araber zur Dichtkunſt und die Hochachtung, die ſie den 
Dichtern erzeigen, wäre kaum glaublich, wenn uns nicht 
Schrifiſteller von großem Anſehn davon verſicherten. 
Die vornehmſten Gelegenheiten zur Luſtbarkett unter 
ihnen waren vor Zelten, und find auch ſehr wahrſchein⸗ 
lich noch jetzt die Geburt eines Knaben, das Fuͤllen⸗ 
werfen einer Stute, die Ankunft eines Gaſtes und das 
Eniſtehen eines Dichters aus Ihrem Stamme. a 
ein 
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ein junger Araber eln gutes Gedicht verfertiget hatte, 
machen alle Nachbarn feiner Familie ihre Komplimente, 
und wünſchen ihr Gluck, enen Anverwandten unter Ach 
zu haben, der im Stande ift, ihre Thaten aufzuzeichnen 
und ihre Tugenden auf die Nachwelt zu bringen. Zu 
Anfang des ſiebenten Jahrhunderts ward die Arabiſche 
Sprache durch eine Art von poetliſcher Akademie zu einem 
hohen Grad der Vollkommenheit gebracht. Dieſe Afas 
demie war zu gewiſſen beſtimmten Zeiten an einem Octe, 
genannt Ocadh, wo jeder Dichter fein betes Stück 
vorbrachte, und des Beyfalls gewiß ſeyn konnte, den 
es verdiente. Die vortrefflichſten unter dieſen Gedichten 
wurden mit goldenen Buchſtaben auf Aegyptiſches Papler 
geſchrleben, und in dem Tempel aufgehangen, wovon 
ſie alsdann Modhahebat, oder goldene, und Moalla⸗ 
kat, oder aufgehangene, genannt wurden. Die Ge. 
dichte diefe Gattung hießen Caſſeida's, oder Eklogen, .) 
wovon ſieben in unſern Blbllotheken aufbewahret und 
als das Schönfte gehalten werden, das vor den Zeiten 
Mahomets geſchrieben worden ift. Das vierte dar⸗ 
unter hat Lebid zum Verfaſſer, ift bloß ein Hirten 
gedicht und dem Alexis des Virgil außerordentlich gleich, 
aber weit ſchoͤner, weil es mehr Natur beſitzt. Der 
Dichter beginnt mit dem Lobe der Reize der ſchoͤnen 
Novara (ein Wort, das im Arabiſchen ein furchtſames 
Reh bedeutet), aber er ſtraft zugleich ihre Unfreundlich⸗ 

BE feit; 


Diese ſieben Gedichte befinden ſich unter Pocofs Hanfehriften zu 
Oxford, No. 164. fehe deutlich abgeſchrieben und mit erläuternden 
Anmerkungen. Die ſieben Dichter heißen: Amralkeis, Tarafa, 

oheir, Lebid, Antara, Amru und Hareth. In eben defer 

ammlung, No. 174. befindet ſich noch eine Handſchrift, die über 
vierzig andere Gedichte enthalt, die die Ehre gehabt haben, in dem 
Tempel von Merca. aufgehangen zu werden. Dieſer Codex ift ein 
unſchaͤtzbarer Schatz der alten arabiſchen Literatur. 
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keit; dann webt er die Schilderung feines jungen Kas 
meels hinein, das er, wegen ſeiner Schnelligkeit, mit 
einem Hirſch vergleicht, der von Hunden verfolgt wird. 
Hernach nimmt er Gelegenheit, feiner Relchthümer, 
Talente, Freygebigkeit und Tapferkelt, feiner edlen Ger 
burt und des Ruhms ſeines Stammes zu gedenken. 
Der Ausdruck iſt in dieſem Gedicht leicht und fimpel, 
aber doch elegant, der Numerus flleßend und muſikaliſch, 
und die Gedanken bis zur Verwunderung natuͤrlich, wie 
der kundige Leſer aus folgender Stelle ſehen wird, dle 
ich frey zu uͤberſetzen verſucht habe, um das Verdlenſt 


des Dichters in einer wortlichen Ueberſetzung war ganz 
und gar zu unterdrücken: 


Bel enti la tadrina cam mi’lleilatin, 

© Thalkin ledhidhin lahwoha wa nedamoha, 
Kad bitte fameroha,, wa ghaÿati tajerin 
Wafairo idh rofar, wa azza medamoha, à 8 
Beſabubi ſufiatin wajadhbi carinatin, > 
Be mowatterin, tasta leho mann ibhumoha, 
Bacarto hajataha' ddajaja befohratin, 
Levalla minha heina habba neyamoha, 


D. i 


„ Aber ach! Du weißt nicht, unter welchen jugendlichen 
Spielen unſre Nächte in Freuden verfloſſen! Mit 
froͤhlichen Liedern und anmuthigen Erzählungen berros 
gen wie die Zeit, wohlklingend toͤnten die zirkelnden 
Becher. Sü war der Trunk, und ſuͤß das blühende 
Madchen, das unter wohlriechenden Schatten die 
Leyer ſchlug. Wir tranken, bis der Morgen die ganze 
Ebene bepurperte. Die Maͤdchen ſchlummerten; aber 
wir tranken noch. Die erwachten Vögel, die auf 
s jedem 
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jedem Baum ihre lieblichen Noten faig, waren 
nicht fo froͤhlich als wir.“ 


Die Mahometantſchen Schrlftſteller erzaͤhlen von die 
fem Dichter eine Geſchichte, die hier bemerkt zu werden 
verdient. Es ſcheint unter den beſten Dichtern der alten 
Araber der Gebrauch geweſen zu ſeyn, einige aus geſuchte 
Verſe am Thor des Tempels, als eine oͤffentliche Herr 
ausforderung an ihre Mibruder, aufzuhängen, die ſich 
dann bemühten, fie noch vor der naächſten Zuſammen⸗ 
kunft in Ocadh zu beantworten, bey welcher ſodann die 
ganze Verſammlung allen dieſen Verſen ihren Werth zu 
beſtimmen pflegte, und dem Verfaſſer des beſten Sucks 
darunter ein Zeichen des Vorzugs ertheilte. Nun ſchlug 
Lebid, der, wie erzähle wird, ein heftiger Gegner 
Mahomets geweſen if, ein Gedicht an die Thür, wels 
ches mit folgenden Verſen anſieng, in welchen er offen⸗ 
bar auf die neue Rellglon zu ſticheln fheine: 


Ila cullo fheion ma khala Allah bathilon, 
Wa callo naîmon la moholoho Zailon. 


Das heißt: Sind nicht alle Dinge, die nicht von 
Gott kommen, eitel; und ſind nicht alle Ehren 
vergaͤnglich, außer denen, die Er gewahrt? Die 
Zellen ſchtenen den Dichtern fo erhaben, daß ſich teis 
ner unterſtand, ihm zu antworten. Endlich aber kam 
Mahomet, der ſelbſt ein Poet war, und ſetzte den 
Anfang eines erſt verfertigten Kapitels feines Alcoraus, 
ich glaube, des zweyten, neben das Gedicht Lebid's, 
der es nicht fo bald geleſen hatte, als er es für etwas 
Goͤttliches erklärte, feine geringern Fahigkeiten geſtand, 
feine Berfe vom Thor herunterriß, und die Religion fets 
nes Nebenbuhlers ergriff, dem er heruach auſſerordent⸗ 
lich nuͤtzlich war, dadurch, daß er auf die Satiren 

des 
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des Amralkeis antwortete, mit welchen dleſer beftändig 
die Lehren Mahomets anfocht. Dle Aſiaten ſetzen 
hinzu, ihr Geſetzgeber habe einige Zeit nachher ſelbſt 
bekannt, daß kein heidniſcher Dichter jemals einen edlern 
Vers, als den ebengedachten Vers des Lebid, hervor; 
gebracht habe. 


Es giebt noch einige andere Sammlungen von alten 
Arabiſchen Gedichten; unter welchen aber die, die Ha⸗ 
mafa genannt wird, und eine Menge von Eplgram⸗ 
men, Oden und Elegſeen enthält, die bey verſchiedenen 
Gelegenheiten gemacht worden find, die berüͤhmteſte ift- 
Sle it von Abu Temam zuſammiengetragen worden, 
der ſelbſt ein vortrefflicher Dichter war, und zu fagen 
pflegte: Daß ſchoͤne Gedanken, in Proſe gefaßt, den 
Edeſſteinen glichen, die der bloße Zufall zerſtreut 
babe, daß fie aber, wenn fie in ein poeriſches 
Sylbenmaaß gebracht würden, Armbändern und 
Perlenſchnuren ahnlich wären. Als fit dle Reis 
glon und Sprache Mahomets über den groͤßern Theil 
von Aſten und über die am Meer gelegenen Länder von 
Afrika ausbreitete, ſo wurde es auch unter den Perſi⸗ 
ſchen, Syriſchen, Aegyptiſchen, Mauritaniſchen 
und fogar Tartariſchen Dichtern Mode, Arabisch zu 
ſchrelben; und die ſchoͤnſten Verſe, die von den gläns 
zendſten Genies dieſer Nationen verfertiget worden find, 
trifft man in einer ſtarken vermiſchten Sammlung, 
Dateima betitelt, an, ungeachtet viele ihrer Werke 
noch beſonders abgeſchrieben find. Es wäre unnsthig, 
mehr von der Dichtkunſt der Syrer, Tartaren und 
Afrikaner zu fagen, weil die metten Grunde, deren 
ich mich erſt zum Vortheil der Araber bedient habe, 
mit gleicher Starke auch auf die ubrigen Mahometaner 
angewandt werden koͤnnen, die weiter nichts oian 
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als ihren Stil nachgeahmt und ihre Ausdrücke ange, 
nommen haben; ich werde mich auch um des willen bey 
dem Gente und den Sitten der Perſer, Türken und 
Indianer kürzere Zeit aufhalten. 


Das große Reich, welches wir Perſien nennen, if 
feinen Bewohnern unter dem Namen Iran bekannt; 
denn das Wort Perſien gehoͤrt nur einer einzelnen 
Provinz, die die alten Perſis nannten, und wird ganz 
uneigentlich bey uns dem ganzen Reich beygelegt. Aber 
aus Gefälligkeit fúr den Gebrauch unſerer Geographen 
muß ich dasjenige berühmte Land Perſien nennen, wel 
ches auf der einen Seite zwiſchen der Caſpiſchen und 
Indiſchen See liegt, und auf der andern fidh von den 
Gebuͤrgen von Candahar oder Paropamiſus bis zum 
Zuſammenſiuß der Flüſſe Cyrus und Araxes erſtreckt, 
und ungefähr zwanzig Grad von Suͤden gegen Norden, 
und noch mehrere von Oſten gegen Weſten enthalt. 


In einem ſo ungeheuern Strich Landes muß noth⸗ 
wendig das Klima ſehr verſchleden ſeyn. Die ſuͤdlichen 
Provinzen ſind nicht weniger ungeſund und ſchwuͤl, als 

die nördlichen rauh und unfreundlich; aber in den mitt⸗ 
lern Thellen dieſes Reichs ift die Luft mild und gemaͤßt⸗ 
get, und vom Anfang des May's bis zum September 
iſt kaum ein Woͤlkchen am Himmel zu ſehen. Die 
merkwürdige: Stille der Sommernächte und der wunder⸗ 
bare Glanz des Mondes und der Sterne in dieſem 
Lande reizt oͤfters die Perſer, auf den Dächern ihrer 
Haͤuſer zu ſchlafen, welche mehrentheils platt find, wo 
fie niehts als die Figuren der Conftellarionen und die 
verſchiedenen Erſchelnungen des Himmels betrachten koͤn⸗ 
nen. Dieſes mag auch einigermaßen der Grund ſeyn, 
warum ihre Dichter und Redner beftändig auf die Schoͤn⸗ 
heit der himmlischen Körper anſplelen⸗ Man ift gewohnt, 
von 
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von der Orientalſſchen. Schrelbart zu urthellen, daß fie 
mit gar zu vielen von Sonn und Mond genommenen 
Metaphern angefüllt, ſeys einige halten dleſes fur eine 
Folge des niedern Geſchmacks der Aſtaten. Die Werke der 
Perſer, jagt Herr von Voltaire, ſind wie die ‚Titel 
ihrer Könige, in welchen immer Sonn und Mond 
vorkommen. Aber ſie bemerken nicht, daß jedes Volk 
eine Anzahl Bilder und Ausdrücke hat, die ihm eigenthuͤm⸗ 
lich gehören, und die in der Verſchiedenheit ihres Klima 's 
ihrer Sitten und Geſchichte ihren Urſprung haben. Die 
beſtaͤndigen Anfpielungen der Perſer auf die Sonne ſchei⸗ 
nen aber elnen andern Grund zu haben; vlelleicht liegen fie 
In der alten Sprache und der gemeinen Religion ihres Lans 
des; ſo bedeutet z. B. Mihridaͤd oder Mithridates, das 
Geſchenk der Sonne, und kömmt hierlun mit, dem Theo» 
Dorus und Diodati anderer Nationen überein. Was die 
Titel der Morgenländiſchen Monarchen betrifft, die für uns 
fere Ohren in der That ſeltſam klingen, fo find fie welter 
nichts als Formalſen und nicht weniger gedankenleer, als 
die Titel Europälſcher Prinzen, in welchen öfters Durch» 
laucht und Hoheit den finſterſten und niedertraͤchtig⸗ 
fien Menſchen zugeeignet werden. ; 


Dre mittleren Provinzen Perſiens haben beynahe in 
allen Arten von Fruͤchten und Blumen einen Ueberfluß, und 
koͤnnten durch beſondere Anbauung zum Garten von Aſien 
gemacht werden. Sie werden von keinem betraͤchtlichen Fluß 
durchwaͤſſert, indem der Tyger, Euphrat, Cyrus und 
Araxes, der Orus. und die fünf Arme des Indus an den 
ſernſten Gränzen des Koͤnigrelchs ſtroͤmen; aber die Ein⸗ 
gebornen, die den Ackerbau gut verſtehen, erſetzen dieſen 
Mangel durch kuͤnſtliche Kanäle, dle die Duͤrre des Bodens 
hinlänglich mäßigen. , Bey Erwaͤhnung der Ergänzung dies 
ſes Mangels falle ich aber in den gemeinen Irrthum, 
Dritt. St. 1780. E indem 
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indem ich dieſes Land, nicht wle es gegenwärtig tft, fons 
dern ſo, wie es vor einem Jahrhunderte war, vorſtelle; 
denn eine lange Relhe huͤrgerlicher Kriege und Blutbäder, 
die Perſien feiner arbeitſamſten Einwohner entblößte, Gas 
ben nunmehr die vornehmſten Schönheiten Perfiens zu 
Grunde gerichtet, ? 


Eben dlefe Verſchledenheit des Klima, die in dieſem 
weltläuftigen Lande herrſcht, giebt auch den Menſchen und 
dein Temperament der Eingebornen eine Verſchiedenheit. In 
einigen Provinzen haben ſie eine dunkle Farbe und rauhe 
Geſichtszuͤge, in andern find fie außerordentlich fhón und 
wohlgebildet; in manchen nervigt und ſtark: aber der 
Haupflcharakter der Nation ift Sanftheit (Soktneſs) und 
Liebe zum Vergnuͤgen, eine Unempfindlichkeit, (in- 
dolence) und Weichlichkeit, die fie allen Schwaͤrmen, 
die von Zeit zu Zeit aus Weſten und Norden Einfälle in 
ihr Land thaten, zu elner lelchten Beute machten. Jetzt 
find fie nicht ganz leer an Eriegerifchem Geiſte; und wenn 
ſie nicht von Natur tapfer ſind, ſo ſind ſie doch wenigſtens 
außerordentlich gelehrig, und koͤnnen durch gute Aufuͤh⸗ 
rung zu vortrefflichen Soldaten gemacht werden. Aber 
der größere Theil dieſer Nation ſinkt immer in der kurzen 
Zelt, da fie des Friedens genießen, in einen Zuſtand von 
Unthaͤtigkelt, und bringet fein Leben in einer angeneh⸗ 
men, aber beſchaͤfftlgten Einſamkeit hin. Dieſes mag 
wol die Urſache ſeyn, warum Perſien mehr Schrift 
ſteller von jeder Gattung, und hauptſächlich Dichter Hers 
vorgebracht hat, als ganz Europa zuſammengenommen, 
zumal da ihnen Ihre Lebensart Muffe genug verſtattet, 
diejenigen Kuͤnſte zu treiben, die ohne die größte Ruhe 
und Heiterkeit des Gemuͤths nicht mit Vortheil ause 
geuͤbt werden koͤnnen; und dleſes iſt, im Vorbeygehen, 
mit eln Grund, warum die Gedichte der obgedachten 
: : Samms 
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Sammlung weniger ausgearbeitet find; denn fie) wurden 
nicht in Lauben und Schatten, nicht am Ufer der 
Bache oder Quellen gemacht, ſondern entweder unter 
dem Tumult einer Hauptſtadt, unter dem Geraͤuſch der 
Werkſtaͤtte, den Zerſtreuungen auf öffentlichen Platzen, 
den Abhaltungen nothwendligerer Geſchaͤffte, oder unter 
der Aufmerkſamkeit auf nuͤtzlichere Thelle der Lltteratur. 
Zur Sache: Zu Orford ift eine Handſchrift *), welche 
die Leben von 135 der beſten Perſiſchen Dichter ent⸗ 
haͤlt, wovon die meiſten ſehr ſtaͤrke Sammlungen ihrer 
Gedichte hinterlaſſen haben; die Verſemacher und mits 
telmaͤßigen Dichter aber, wenn Horaz zulaſſen will, daß 
man einen ſolchen Mann fo nennen darf, find in Pers 
ſien unzählbar. 


Dieſe Zaͤrtlichkelt ihrer Lebensart und Empfindun⸗ 
gen IE auch unvermerkt in ihre Sprache übergegangen, 
und hat fie zu der fanfteften gemacht, fo wie fie eine 
der reichten in der Welt If, Es iſt nicht möglich, den 
Lefer von diefer Wahrheit zu uͤberzeugen, wenn man 
auch eine Stelle eines Perſiſchen Dichters mit Europaͤl⸗ 
ſchen Buchſtaben anführen wollte; die Lieblichkelt des 
Schalles kann nicht durch das Geſicht empfunden wer: 
den, und manche Worte, die in dem Munde eines Per⸗ 
fers fanft und muſikaliſch klingen, koͤnnen wegen der 
Anzahl von Konſonanten und Gutturalen für unſere 
Augen ſehr rauh ſeyn. Demungeachtet wird es eben fo 
abgeſchmackt nicht ſeyn, wenn ich elne Ode des Dich⸗ 
ters Hafiz hieher feke, die, wenn fie auch zum Bewels 
der Zaͤrtlichkeit der Sprache nicht hinreichend If, dennoch 
wenigſtens die Lebhaftigkeit feiner Mufe zeigen kann. 


E 2 s Ai 
*) In Hyperoo Bodl, 128. Beh dieſem vortrefflichen Werke ift 


eine Vorrede, welche die Leben von zuhen Arabiſchen Dichtern 
enthalt. 
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Ai bad nestmi yärdari, 
Zan nefhei mufhchär darit 
? Zinhar mecun diraz- delti! 
8 Ba turreï o che câr dari? 
Ai gul, to cujä wa ruyi zeibafh? 
0 tara, wa 10 Kharbär dari. 
erkes, to enjd wa. cheChmi meftefh? . 
O ſerkhoſh, wa to kbumär. dari, 
Ai ſeru, to ba kaddi bulendeſh, 
Der bagh che iytebär dari? 
Ai akl, to ba wujüdi ifhkefh 
Der deft che ikhtiyär dari? 
Rihan, to cujä wa khatti ſebzeſh? 
O muſhe, wa to ghubär dari. 
Luzi bures bewasli Hafiz, 
her takati yntizr dari. 
D. J. Wort für Wort: „O ſuͤßes Luͤftchen, du bringſt 
den wohlriechenden Balſam von meiner Gellebten; dort 
her holteſt du dieſen Wohlgeruch des Muskus. Nimm dich 
in Acht! ſtiehl nicht! was haſt du mit ihren Locken zu 
ſchaffen? O Roſe, was biſt du, wenn man dich mit 
ihrem bluͤhenden Geſicht vergleichet? Sie iſt munter, du 
aber biſt rauh von Dornen. O Nareiſſe, was biſt du, 
in Vergleichung mit ihrem redenden Auge? Ihr Auge 
ift nur ſchlaͤfrig, aber du biſt krank und ſchwach. © 
Fichte, verglichen mit ihrem ſchoͤnen Wuchs, was für 
Ruhm bleibt dir im Garten? O Weisheit, wüͤrdeſt du, 
wenn die Wahl in deiner Gewalt wäre, etwas anders 
wählen, als ihre Liebe? O (fes Baſilikum, was blſt 
du, wenn du mit Ihren blühenden Wangen verglichen 
wirſt? Sie find vollkommner Muskus, aber du verwel⸗ 
feft bald. Komm, meine Geliebte, und erfreue Hafiz 
mit 
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mit deiner Gegenwart, wenn du dich nur auf einen ein⸗ 
zigen Tag bey ihm aufhalten kannſt.“ Dieſes kleitte 
Lied ift einem dem Shakeſpear zugeſchriebenen Sonnet 
nicht ungleich, welches als ein Beweis angefuͤhrt zu 
werden verdlenet, daß die Orientaliſche Einbildungskraft 
von der Europäifchen nicht fo ſehr verſchieden if, als 
wir uns einzubilden pflegen. „Dem frühzeitigen Veilchen 
gab ich dieſen Verweis. Süßer Dieb! wo haft bu 
deinen Wohlgeruch anders geftohlen, als von dem Buſen 
meiner Lieben? Den ſtolzen Purpur, welcher auf deinen 
ſanften Wangen ſtatt der Geſichtsfarbe wohnet, haſt du 
zu ſtark mit dem Blute aus ihren Adern aufgetragen. 
Ich verachte die Lilie bey deinem Arm, und die Knoſpen 
des Majorans haben deine Haare beraubt. Schön ſtan⸗ 
den die Roſen auf den Dornen; elne rothe ſchaͤmte ſich, 
eine andere weiße verzweifelte; eine dritte, weder roth, 
noch weiß, hatte jene beyden beraubt, und ihrem Raube 
deinen Athem beygefügt; aber für dieſen Dlebſtahl 
nagte fie eine rächeriiche Raupe im hoͤchſten Stolz ihrer 
Blüche, daß fie ſtarben. Ich bemerkte noch mehrere 
Blumen, aber ich konnte ſonſt keine ſehen, als nur 
ſolche, die Wohlgeruch und Farbe dir entwandt hatten.“ s 
Shakeſpears Gedichte. S. 207. 

Man ſagt, der Perſiſche Stll fey lächerlich: ſchwuͤl⸗ 
ſtig, und giebt dieſen Fehler dem ſklaviſchen Gelſt der 
Nation fuld, die immer geneigt iſt, die Gegenftände 
zu verherrlichen, die uͤber ſie erhaben find. Freyllch 
giebt es In jedem Lande ſchlechte Schriftſteller, und in 
Aſien eben ſo viel als irgendwo; aber wenn wir uns 
die Mühe naͤhmen, die Perſiſche Sprache zu lernen, fo 


wurden wir finden, daß diefe Schriftſteller, welche in 


Perſten allgemein gefhägt werden, weder ſklaviſch in 
ihren Gedanken, noch laͤcherlich in Ausdruͤcken find. 
‘ à Ba: Fiaol⸗ 
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Folgende Stelle aus einem moraliſchen Werke des Sadi, 
Boftän, oder der Garten betitelt, wird dieſes Hinlängs 
lich bewelſen. 

Shinidem ke, der wakti nezi rewan, 

Be Hormuz chunin gufti Nufhirewan: 

Ki khatir nigehdari,derwifhi bach, 

Ne der bendi Aßifhi,khifhi bach: 

‘Neälaid ender diyari to kes, 

Chu äfaiChikbifhi. khahi wa bes, 

Neyayid benezdiki dana befend, 

Shubani khufte, wa gurki der kufpend, 

Beru; pari derwifhi muhtäji dar, 

Ki fhah ez raiyeri büd (ji dar. 

Raiyet chu bikheft wa ſoltan dirakht, 

Dirakht, ai piſer, bafhed ez bikhi fakht. 


D. J. „Ich habe gehört, daß König Nuſchirwan kurz vor 
ſeinem Tode zu ſeinem Sohn Hormuz alſo ſprach: Meln 
Sohn, ſey ein Verſorger der Armen und Huͤlfloſen; 
und laß dich nicht von den Ketten deiner eigenen Fuͤhl⸗ 
loſigkelt feſſeln. Nicht Einer kann in deinem Reiche der 
Ruhe genießen, unterdeſſen du allein deine eigne Ruhe 
ſucheſt und ſageſt, es iſt genug. Ein welſer Mann 
wird den Schaͤfer nicht loben, der ſchlaft, indef der 
Wolf im Felde if. Gehe, mein Sohn, und beſchuͤtze 
deine weichen und duͤrftigen Unterthanen; durch ſie ſtieg 
ein König zum Diadem empor. Das Volk it die Bur: 
zel, und der Koͤnig der Stamm, der aus jener hervor⸗ 
wäh.“ Sind diefe Gedanken niedrig, und if ihre 
Sprache ſchwuͤlſtig? Sind fie nicht vielmehr unſerer geift 
reichſten Schriftſteller würdig? und enthalten fie nicht 
eine schöne Lehre für einen jungen König? Sadis 
Gedichte ſtehen jetzt zu Konſtantinopel und Iſpahan in 

großem 
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großem Werthe; vor ein oder zweyhundert Jahren tits 
den ſie in Europa, wegen des allzu ſtarken Glanzes, 
womit fie das Licht der Freyheit und Vernunft umher 
freuen, gewiß unterdruͤckt worden fepn, 


Was das große epiſche Gedicht des Ferguſi betrifft, 
welches in dem zehnten Jahrhundert verfertiget worden iſt, 
ſo wuͤrde es eine ſehr lange Abhandlung erfodern, wenn 
man alle feine Schönheiten mit größter Genauigkeit uns 
terſuchen wollte. Die ganze Sammlung der Werke dle⸗ 
fes Dichters heißt Shahnâma, und enthält die Ger 
ſchichte Perſiens von den aͤlteſten Zeiten bis zum Eins 
bruch der Araber, in einer Reihe ſehr erhabener Ges 
dichte; das längfte und regelmaͤßigſte davon ift ein Sels 
dengedicht von einer großen und intereſſanten Hands 
lung, namlich der Befreyung Perſiens durch den 
Cyrus von den Unterdrückungen des Afrafiab, 
Koͤnigs der Tatarey jenſeit des Orus, der unter 
dem Beyſtand der Kaifer von Indien und China, 
ſammt allen Dämonen, Rieſen und Zauberern von 
Afen, feine Eroberungen weit umher ausbreitete, und 
den Perſern überaus furchtbar wurde. Dieſes Gedicht 
iſt länger als die Iliade; dle Charaktere darinn find 
manchfaltig und elunehmend; die Figuren kuͤhn und voll 
Leben; und der Ausdruck durchgängig wohlkliugend und 
edel, rein, und doch voll Feuer. Einige Kunſtrichter 
haben in der Vergleichung des Homer mit den Helden⸗ 
gedichten, die nach ihm erſchlenen find, fehe viel Gelehr⸗ 
ſamkeit verſchwendet; aber man braucht fehe wenig Ber 
urthellungskraft, um zu ſehen, daß keln folgender Dich⸗ 
ter, wer er auch ſey, mit Genauigkeit mit Homer 
verglichen worden kann. Dieſer große Vater der Gries 
chiſchen Dichtkunſt und Litteratur hatte ein zu frucht⸗ 
bares und umfaſſendes Genie, als daß feiner Beobach⸗ 

E 4 tung 
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tung elner der einnehmenden Theile der Natur hätte 
entwiſchen follen; und die Dichter, die auf thu gefolgt 
find, haben nicht viel mehr gethan, als feine Gemälde 
abzuſchreiben und feinen Gedanken neue Einkleidungen 
zu geben. Was auch deswegen Eleganz und Rafine: 
ment in die Werke der Neuern gebracht haben mag; 
der Geiſt und die Erfindungskraft des Homer ſind doch 
beſtaͤndig ohne Nebenbühler geblieben. Aus dieſer Ur: 
ſache bin ich welt davon entfernt, behaupten zu wollen, 
daß unfer Perſiſcher Dichter dem Grlechiſchen beykomme; 
vielmehr if wirklich ein ſehr großer Unterſchied zwiſchen 
dieſen außerordentlichen Männern, Beyde nehmen ihre 
Bilder aus der Natur ſelbſt, und fangen fie nicht erſt 
durch anhaltendes Nachſinnen, und Eopiven keine Aehn⸗ 
lichkeit von elner andern Aehnlichkeit, nach Art der 
neuern Dichter. Beyde beſitzen au) in einem vorzüg⸗ 
lichen Grade jene reihe und ſchoͤpferiſche Erfindungs⸗ 
kraft, die die wahre Seele der Dichtkunſt if. 


So wie die Perſer ihre poetiſchen Sylbenmaaße 
und die Form ihrer Gedichte von den Arabern borgten, 
eben fo bekamen die Tuͤrken, als fie ihre Waffen in 
Meſopotamien und Aſſyrlen getragen hatten, ihre Syk 
benzahl und ihren Geſchmack an der D von den 
Perſern. 


Græcia capta ferum viétorem cepit; & artes 
Intulit agreſti Latio, 
L x 


Das gefangene Griechenland fiegte über feinen 
wilden Sieger, und führte feine Künfte in das 
bäuriſche Rom. 


Auf eben die Art, wle die Grlechlſchen Werke die 
Modelle aller Roͤmtſchen Schriftſteller waren, ſo wur⸗ 
y auch die Perſiſhen Produkte von Tuͤrken nad: 

ahmet, 
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ahmet, die ihre von Natur unfruchtbare Sprache durch 
eine Anzahl einfacher und zuſammengeſetzter Worte, die 
ſie aus der Perſiſchen und Arabiſchen nahmen, beträchtlich 
erfeinerten und berelcherten. Lady Wortley Montague 

emerkt ſehr richtig, daß wir noch ſehr arm an dergleichen 

zuſammengeſetzten Worten wären, die in der Tuͤrkiſchen 
Sprache fo Häufig und mit Nachdruck vorfämen. Aber 
ihre Ausleger verfaͤlſchen fie, indem fie eins dieſer Worte 
auslegen, das fie hirſchaͤugig (Stag - eyed) uͤberſetzen, 
und darunter ein ſehr lebhaftes Bild des Feuers und 
der Gleichguͤltigkeit (indifference) in den Augen 
der Föniglichen Braut verſtehen. Allein noch nie 
it es einem Aſſaten in den Sinn gekommen, die Augen 
feiner Geliebten mit den Augen elne, Hlrſches zu verglet 
chen, oder ein Bild von ihrem Feuer und ihrer Gleichguͤl⸗ 
tigkeit zu geben. Der Sinn der Türken it, jene Fülle 
und zugleich jenen ſanften und ſchmachtenden Blick dar 
durch auszudrucken, der den Augen ihrer ſchoͤnen Weiber 
ſo eigen, und auf keine Weiſe der unangenehmen Wlldhelt 
in den Augen eines Hirſches ähnlich iſt. Das Beywort 
heißt vermuthlich Ahu Chefhm '), oder mit den Au⸗ 
gen eines jungen Hirſchkalbes (Fawn); und ich glaube, 
daß Ahu eben das Thier ift, das die Araber Gazäl, und 
die Hebraͤer Zabi nennen, auf welches ihre Dichter bey⸗ 
nahe auf jeder Seite auſplelen. Ich habe eines dleſer 
Thiere geſehen; es ift eine Art von Antelopen, außer- 
ordentlich ſchoͤn, und hat ungemein ſchwarze und große. 
E 7 Augen. 


9 Dieſes Epitheton ſcheint dem Griechiſchen SIM zu entſprt⸗ 
chen, welches unſere Sprachgelehrten ſo auslegen; quæ nigris ocu- 
lis decora eſt & venufla, die ſchoͤn iſt und ſchwarze Augen hat. 
Wenn es erlaubt waͤre, Neuerungen in einer todten Sprache zu 
Wachen, fé würden wir das Türkiſche Adjektiv durch das Wort 

ed ausdrucken, welches, ich wage es zu ſagen, den Grit: 
Hen ſelbſt angenehm geklungen haben würde. 


74 IV. Abhandlungen 


Augen. Dieſes ift eben dleſelbe Gattung von Neben, auf 
welche Salomon in dieſem feinen Gleichniß anſpielet: 
Deine zwo Bruͤſte ſind gleich zwo jungen Zwil⸗ 
lingsrehen, die unter Lilien ſcherzen. 


Ein ſehr gebildeter Gelehrter, der vor kurzem ſechszehn 
Oden von Hafiz, mit beygefuͤgten gelehrten Anmerkungen, 
uͤberſetzt hat, tadelt die Tuͤrkiſchen Dichter, daß fie die 
Perſiſchen zu knechtiſch nachahmeten. Sie verdienen 
aber wirklich nicht mehr Tadel, als Horaz, der nicht alleln 
die Sylbenmaaße und Ausdruͤcke der Griechen nachahmte, 
ſondern ſogar die glaͤnzendſten Stellen des Alcaͤus, Ana⸗ 
kreon und Anderer, mehrentheils Wort fuͤr Wort uͤber⸗ 
ſetzte. Er nahm vom Pindar weniger, als von den übrls , 
gen, weil die Wildheit feiner Sylbenmaaße und die Dunkel- 
helt feiner Anſpielungen auf keine Welfe dem Genie der Las 
teinlſchen Sprache angemeſſen war. Dieſes kann vieleicht 
eine Erlaͤuterung ſeiner Ode an den Julius Antonius 
geben, der ihm wol angerathen haben mochte, ſich in feis 
nen Siegsliedern an den Auguft mehr der Manler des 
Pindar zu bedienen. Was ſich auch gegen diefen Einwurf 
noch welter erinnern lleße, es bleibt doch gewiß, daß das 
Tüͤrkiſche Reich eine große Anzahl von Dichtern Hervors 
gebracht hat. Einige davon hatten in ihrer Art kein gerins 
ges Verdlenſt. Der ebengenannte ſcharfſinnige Verfaſſer vers 
ſichert, daß die Türkifchen Satiren des Ruhi Bagdadi 
ſehr heftig und unterhaltend waͤren, und fuͤhret den An⸗ 
fang einer Satire an, deren Manier mit jener des Juve⸗ 
nal viel uͤbereinkomme. Zu Anfange des letzten Jahrhun⸗ 
derts kam zu Konſtantinopel ein Werk heraus, das dle 
ſchoͤnſten Gedichte von 549 Türfifchen Dichtern enthielt, 
Diefes berveifet wenigftens, daß fie diefe Kunſt außerordentlich 
liebten, wir moͤgen nun von ihrem Fortgange darinn den⸗ 
ken, was wir wollen. 


D 
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Die Abkoͤmmlinge des Tamerlan brachten die Sprache 
und Dichtkunſt der Perſer nach Indien, und die Gedichte 
der Indianiſchen Dichter ſind noch jetzt Nachahmungen 
von jenen. Das befte ihrer Werke, das durch meine 
Hände gegangen ift, ift von Huzein, der vor einigen 
Jahren zu Benares wegen feiner vortrefflichen Elge 
féaften und Gelehrſamkeit in großem Anſehen lebte, 
und den Engländern, die ſich daſelbſt aufhielten, unter 
dem Namen des Philoſophen bekannt war. Seine 
Gedichte find zierlih und munter; eines darunter, auf 
die Abreiſe ſeiner Freunde, koͤnnte ſehr gut durch 
unſere Sprache ausgedruͤckt werden, aber es ift zu lang, 
um es in dleſen Verſuch einzurücken. Die Indianer 
find ſanft und wolluͤſtig, und dabey liſtig und falſch, wes 
nigſtens gegen die Europaͤer, die ſie freyllch, wenn ich die 
Wahrheit ſagen ſoll, wegen der entgegenſtehenden Tugen⸗ 
den, ſeit etlichen Jahren zu bewundern eben nicht Urſach 
hatten; aber fie lleben die Dichtkunſt ſehr, dle fie von den 
Perſern lernten, und werden vielleicht noch vor dem Ende 
dieſes Jahrhunderts eine andere fuͤrchterlichere Kunſt, die 
fie von den Englaͤndern lernen wollen, eben fo ſehr lieben. 


Noch muß ich darum Bitten, daß man ja nicht 
glaube, ich habe durch das Lob, das ich den Schriften 
der Aſiaten beylegte, das Verdlenſt der Erlechiſchen 
und Latelniſchen Gedichte, die in jedem Alter gerecht ber 
wundert worden find, aufheben wollen; aber den Ger 
danken kann ich nicht unterdruͤcken, daß unſere Euro⸗ 
paͤiſche Dichtkunſt bey der beftändigen Wiederholung einers 
ley Bilder, und bey unaufhoͤrlichen Anſpleluagen auf einer⸗ 
tey Fabeln gar zu lange verweilt habe, und ich unternahm 
es vor einigen Jahren, die Wahrheit elnzuſchaͤrfen; „Daß, 
wenn die vorzuͤglichſten Schriften der Aſiaten, 
die auf unſern oͤffentlichen Bibliotheken EuT 

ind, 


76 IV. Abhandlungen 


ſind, mit dem gewoͤhnlichen Vortheil der Anmer⸗ 
kungen und Erläuterungen gedruckt, und die 
Sprachen der Orientaliſchen Nationen auf unſern 
Schulen, wo man ſonſt jeden andern Zweig nuͤtz⸗ 
licher Kenntniſſe vollkommen lehret, ſtudiret wuͤr⸗ 
den, ſich dem forfchenden Geiſt ein neues und 
weites Feld eroͤffnen, wir eine tiefere Einſicht in 
die Geſchichte des menſchlichen Herzens bekom⸗ 
men, mit einer neuen Reihe von Bildern und 
Gleichniſſen bereichert, und eine Menge vortreffli⸗ 
cher Produkte an das Licht gebracht werden wuͤr⸗ 
den, die kuͤnftige Gelehrte erläutern, und Éünftige 
Dichter nachahmen koͤnnten. * 5 


2. 


x 


Kurze Beſchreibung des Archipelagus. 


(Ein Fragment einer Ueberſetzung der breve deſerizione 
dell’ arcipelago, e particolarmente delle diciotto 
ilole ſottomeſſe P anno 1771 al dominio Ruſſo, del 
Conte Paſch di Krienen. In Livorno 1773. 8. 
vom Herrn G — i.) 


Mei dem Namen des Archipelagus oder Hauptmeeres 
bezeichnen die Neuern dasjenige Meer, welches die 
Alten das Aegaͤlſche nannten. Dieſe Benennung bezieht 
fih nicht ſowol auf den Umfang dieſes Meeres, als auf die 
große Gefahr, mit welcher es, der vielen Inſeln, Klippen 
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und Sandbänke, imglelchen der Meerbuſen und Vorgebirge 
wegen, von den Schiffern durchſegelt wird. 


Der Archſpelagus wird in fünf beſondere Meere ab: 
getheilt. Dieſe find das Kretiſche, das Carpatifhe, das 
Mirtolſche, das Ikariſche und das Aegaͤlſche. 


Das Kretiſche Meer bewoͤſſert die heutige Inſel Can 
dla, ehemals Kreta, und zwar von Aber bis vu den 
Inſeln. 


Das Carpatiſche erſtreckt fih von der Snfel Eye 
tos, jetzt Searpato, bis zu 


Das Mirtoiſche fange bey Stampaglia an, und hoͤrt 
bey Niccaria auf. 


Das Ikariſche wird von den vier Inſeln, Nlcca⸗ 
ria, Andros, Samos und Seio eingeſchloſſen. 


Das Aegaͤlſche hebt bey dem Vorgebirge von Negro? 
ponte an, geht úber Scio weg bis zum Smirnaiſchen 
Meerbuſen, und endigt bey den Dardanellen. Es bewäſ⸗ 
ſert Kleinaſien gegen Morgen, und Europa gegen Mitter⸗ 
nacht und Abend. 


Alle diefe Meere, nebſt ihren Meerbuſen, machen nun 
zuſammen den Archtpelagus, oder das Hauptmeer aus. 
Man koͤmmt durch zween Kanäle in daſſelbe, welche in der 
Levante insgemein Boggaſi genennt werden. Der eine 
befindet ſich oͤſtlich, zwiſchen Kandia und Rhodus; der 
andre weſtlich, zwiſchen gemeldetem Kandia und Morea. 
Man rechnet den Umfang deſſelben, die Meerbuſen und an⸗ 
den kleinen Winkel für die Schiffe ungerechnet, auf drey⸗ 
zehnhundert und funfzig Itallaͤniſche Meilen. Seine Länge 
geht vom 353 bis zum 40 Grad, oder von Sufa, auf 
der nordlichen Küfte von Kandia, bis zur Kuͤſte von Nuz 
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milj, und erſtreckt ſich auf 375 Meilen. Die größte 
Breite vom 422 bis zum 465 Grad der Länge macht 
300 Meilen aus. 


In dleſem Umfange befinden ſich 67 große und 98 
kleine Inſeln, 468 Klippen, 146 Sandbaͤnke, und übers 
haupt Über gooo Felſen und feichte Oerter. 


Die beruͤhmteſten unter den Inſeln find die Sporaden, 
oder die zerſtreuten, und die Cykladen, oder die Inſeln, 
welche Delos gleichſam in einem Zirkel umgeben; zuſam⸗ 
men hundert fuͤnf und ſechzig. Einige aber theilen fie in 
drey Klaſſen, und zwar in ein und vlerzig Sporaden, ein 
und zwanzig Cykladen, und ſechs und vlerzig neutrale. 
Ihre Anzahl erſtreckte ſich dennoch nur auf hundert und 
acht. Doch es iſt wahrſcheinlich, daß hler nur dlejenigen 
gerechnet ſind, welche in alten Zelten bewohnt waren. 


Einige von denſelben ſtanden bey den Grlechen und 
Latiern in großem Anſehen, weil ſie ihren Göttern und 
Goͤttinnen gewidmet waren, als Delos dem Apoll, Dras 
zus dem Bachus u. f w. 


Nach dem Zeugniffe verſchledener Schriftſteller, waren 
dle Phoͤnleler und die Karier die erſten Bewohner einiger 
dieſer Inſeln. Als Hierauf der König Wimes von Kreta 
fih zum Herrn des Meers gemacht hatte, ſchickte er vers 
ſchiedene Colonien von feinen Unterthanen nach den Cykla⸗ 
diſchen Inſeln, und ließ das Land durch das Loos unter ſie 
austhellen. Auf dlefe Art bevölkerte er auch den groͤßten 
Thell der übrigen Inſeln. Er unterjochte auch dle meiſten 
Staaten auf der Kuͤſte von Aſien. Dem Vellejus Pater 
eulus zufolge beſaßen auch die Jonler und Aeoler, Voͤl⸗ 
ker, welche aus Griechenland herſtammten, ſehr vlele von 
dieſen Inſeln, bis der Perſiſche König Darius, welcher 
Griechenland mit Krieg uͤberzog, beynahe alle dieſe Inſeln 
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feiner Herrſchaft unterwarf, und mit feinem Reiche vers 
band. Sein Sohn Xerxes verlor fie aber wieder. 


Auch die Athenlenſer bemaͤchtigten ſich, nach dem 
Diodor von Siellten und andern Geſchichtſchreibern, der 
Zirkelinſeln, als fie mit den Laeedaͤmontern Krieg führten, 
welche damals die Herrſchaft uͤber das Meer verloren. 
Nicht weniger unterjochte der große Alexander den größten 
Theil der gemeldeten Inſeln. Hierauf eroberten ſie dle 
Rimer insgeſammt, und behielten fie fo lange, bis die 
Griechiſchen Kaifer, nach der Theilung des weſtlichen Rei⸗ 
ches, ihren Wohnſitz nach Bizanz, das nachmalige Con- 
ſtantinopel, verlegten, und fih des ganzen Archipelagus 
bemächtigten. Nach dem Verfall des Morgenlaͤndiſchen 
Kalſerthums nahmen die Genueſer und Venezianer die mel 
fien dleſer Inſeln in Beſitz; einige derſelben hatten auch ihre 
eignen Herzoge und Fuͤrſten. Endlich unterjochten fie die 
Tuͤrken. Nur die Inſel Cerigo uͤberließen fie den Venes 
zlanern, welche dieſelbe noch gegenwärtig beſitzen. Doch 
dleſe Inſeln befanden ſich in der Folge oft den Anfällen der 
Seeräuber ausgeſezt. Viele Einwohner flüchteten des we⸗ 
gen, und diefes zog keine geringere Entvoͤlkerung nach fidh. 
Einige diefer Inſeln find daher nur ſchlecht, oder gar nicht 
bewohnt. Sie muͤſſen aber, wenn man nach den Uebers 
bleibſeln und Spuren von Staͤdten und Schloͤſſern mit 
Tempeln, Statuͤen, Saͤulen und andern dergleichen Ueber⸗ 
reſten des prächtigen Alterthums, urthellen fol, zu den 
Zeiten der Grlechlſchen und Roͤmſſchen Herrſchaft anſehnlich 
bevölkert und trefflich angebauet geweſen, und nur allmaͤh⸗ 
lig ihrer Mutter Griechenland in ihrem Verfalle nachge⸗ 
folgt ſeyn. Selbſt die heutigen Einwohner dleſer Inſeln 
ſind in Anſehung ihres Charakters von den alten Griechen 
verſchieden. Unter dleſen bewunderte man Meiſter in allen 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften; unter dieſen bedauert man 
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eine allgemeine Unwiſſenhelt. Allein man darf ſich bars 
über nicht wundern; da fie, mit ihrer ehemaligen Groͤße 
unbekannt, von Mangel und Elend niedergedrüͤckt, ſchmach⸗ 
ten, ſo mußte dieſes nothwendig in ihren Sitten eine Ver⸗ 
aͤnderung hervorbringen. nnn 2 
Dieſe Juſelbewohner bekennen fich zu dem Griechischen 
Glauben. Doch haͤngen die Einwohner von Sina der 
Römischen Kirche an, und in einigen Inſeln werden beyde 
Religlonen ausgeübt. Zwiſchen den Glaubensgenoſſen beys 
der herrſcht aber eine ſolche Erbitterung, daß fie einander 
aufzureiben wünſchten. Daher geſchieht es nicht felten, 
daß fie aus Rellgionshaß einander bey den Türken verkla⸗ 
gen, und einander ſchwere Auflagen zuziehen, um ſich 
wechſels weiſe fo viel als möglich zu Grunde zu richten. Auf 
den Inſeln, welche mit Feſtungen verſehen fiid, wohnen 
auch Tuͤrken, und auf den Übrigen befanden ſich vor 
dem letzten Krlege Tuͤrkiſche Kadis, oder Richter, welche 
von Conſtantinopel aus dahin geſetzt worden. Die Eins 
wohner männlichen Geschlechts entrichten von ihrem zwoͤlf⸗ 
ten Jahre an, dem Sultan eine Kopfſteuer, Carag des 
nannt. Ueber biefes haben die Türkiſchen Begs den Zehn⸗ 
ten von den Länberepen, | 5 g 
Die im allgemeinen glückliche Lage dieſer Inſeln ver 
urſacht einen ſanften und gefunden Luftſtrich, welcher 
zu dem langen Leben und der dauerhaften Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit, welche bey diefen rauhen Leuten etwas Gewoͤhn⸗ 
liches ift, ſehr vieles beytraͤgt. Sie erreichen insgemein 
das hoͤchſte Alter. Ihre Aecker ſind von Natur ſo frucht⸗ 
bar, daß fie meiſtentheils ohne Arbeit im Ueberfluß 
tragen, und ihre Fruchtbarkeit wurde noch größer ſeyn, 
wenn es ihnen wegen der Entvoͤlkerung nicht an Ar⸗ 
beitern, und den Landbauern nicht an den zum Feld⸗ 
baue noͤthigen Dingen fehlte; ja, wenn nicht die ſchwe⸗ 
ren 
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ten Auflagen, und der Verluſt, den dieſes Volk aus 
verſchledenen Urſachen leider, es nicht in feiner 1 
keit muthlos machte. 


Die gewoͤhnlichen Produkten dieſer Inſeln beſtehen 
in Rokken, Gerſte, Vohnen und andern Getreidearten; 
in allerley rothen und weiffen Weinen, in Weintrauben 
zu Roſinen, Oel, Honig, Wachs, Pignolen, Mandeln, 
Nuͤſſen, Feigen; es fehle ihnen auch nicht an vortreflis 
chen Portugieſiſchen Pomeranzen, Citronen, und allen 
andern Arten von Früchten, Sle haben auch an zah⸗ 
men Vleh von aller Art, an Wildpret und an allerley, 
Geflügel einen Ueberfluß. An Fiſchen ift, wegen der vielen 
Meerbuſen, Haͤfen und Kanäle, gleichfalls ein großer 
Ueberſluß vorhanden. Die Ziegen, mit welchen die Fels 
der und Berge angefuͤllt find, liefern Ihnen Wolle, auch 
allerley Kåre in Menge. Haupfſaͤchlich aber wird auf, 
denſelben fo viel Seide und Baumwolle gebaut, daß fie, 
außer dem beträchtlichen Antheile, den fie an Auswärtige 
überlaſſen, noch einen großen Vorrath zu Manufaktn⸗ 
ren übrig behalten, welche einen überaus anſehulichen 
Handlungszweig für fie ausmachen. Die Inſel Scio 
zeichnet ſich, ſowoll wegen der Menge ihrer Fabriken, 
als wegen der Aemſigkeit ihrer Einwohner hierin am 
meiſten aus. Sie bringt uͤberdteß auch Maſtix und 
Safran hervor. Doch wird der letztere auch auf an⸗ 
dern Inſeln elngeſammlet. Auf einigen wachſen auch 
Wallonen und andres Bauholz. Es wird auch Harz 
geſchoren und Schwefel gegraben. Salzwerke find Hins 
laͤnglich vorhanden. Auch Salpeter und Weluſtein koͤnnte 
gezogen werden, wenn die Einwohner nur wollten. 
Einige Inſeln koͤnnten auch Erze im Ueberfluße liefern. 
Man findet Marmor und verſchledene andre Steinarten, 
ingleichen Farbenerden auf denſelben, und die vorſehende 
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Natur hat es diefen Ländern überhaupt an nichts feh⸗ 
len laſſen, was im menſchlichen Leben noͤthig und nuͤtz⸗ 
lich if. ; 


Der Handel bluͤht nicht nur zwiſchen den Inſeln 
ſelbſt, ingleichen zwiſchen ihnen und dem benachbarten 
feſten Lande, ſondern alle diefe Inſeln handeln auch mit 
den angeſehenſten Häfen’ Europens; einige chriſtllche 
Mächte, und beſonders die Franzoſen, unterhalten daher 
auf verſchiedenen Inſeln ihre Conſuls. . 


Dies fey vom Archipelagus überhaupt genommen 
genug gefagt. Die Abſicht dieſer Schrift If, eine kurze 
Beſchreibung der achtzehn Inſeln zu llefern, welche ſich 
1771 der Ruſſiſchen Kalſerin unterworfen haben. Der 
Verfaſſer hat, da er ſie als ein genauer Beobachter 
durchreiſet, verſchledene merkwürdige Ueberbleibſel des Als 
terthums gefunden, welche einer allgemeinen Aufmerkſam⸗ 
keit wuͤrdig ſind. 


I. Milo: 


Dieſe Inſel, welche die Griechen und Latler auch 
Melos, Biblos, Zephyrka, Mimalida, Sinfina, Giors ` 
gia und Acita nannten, liegt zwiſchen den 36 und 42 
Grad der Breite und den 43 und 48 Grad der Länge, 
Ihr Umfang beträgt ungefähr hundert Italleniſche Mei 
len. Zween Berge von einer beträchtlichen Höhe, welche 
ſich auf ihrer nördlichen Küfte befinden, zeigen fie den 
Schiffern bereits in einer großen Entfernung. Sie war 
in alten Zeiten eine der vermoͤgendſten, vornehmſten und 
fruchtbareſten Jnſeln des Archipelagus. Zuerſt bewohn⸗ 
ten fie die Phoͤnleier und Krerer. Hierauf errichteten 
die Lacedaͤmonter eine Kolonie auf derſelben. Aber die 
ee machten ihnen den Beſitz derſelben ſtreitig, und 
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behaupteten nach einer langen Reihe von Streltigkelten 
und Abwechſelungen, durch Verraͤtherey zuletzt die Obers 
herrſchaft über dieſelbe. Mit vieler Grauſamkelt richte⸗ 
ten fie alle Mannsperſonen Über vierzehn Jahr hin; 
die Weibsperſonen nebſt den Kindern machten ſie zu 
Sklaven, und um die Inſel von neuem zu bevoͤlkern, 
ſchickten ſie eine Kolonle von fünfhundert ihrer Lands⸗ 
leute dahin. In der Folge bemaͤchtigten ſich die Roͤmer 
dieſer Inſel. Dleſe behaupteten fie eine lange Zeit, und 
die Juſel befand ſich unter ihrer Herrſchaft in einem 
fo. blühenden Zuſtande, daß fie ſogar Kaiſerliche Muͤn⸗ 
zen mit ihrem elgneu Stempel prägte. 


Nach dem Verfall der Grlechiſchen Kalſer beherrſch⸗ 
ten fie nachelnander die Geſchlechter Saundo und Criſpo, 
welche das Herzogthum uͤber den Archipelagus beſaßen. 
Ehe fie unter die Bothmaͤßigkeit der Otſchmannen ges 
rieth, gehorchte fie eine Zeitlang auch den Venezlanern. 
Damals enthielt fie auf funfzigtauſend Seelen, welche 
nicht nur ſelbſt von ihren Produkten lebten, ſondern 
noch andern etwas mittheilen konnten. Jetzt zähle man 
ihrer kaum tauſend, und zwar lauter Griechen, nemlich 
ungefähr fünfhundert in der Stadt und eben fo viel 
im Kaſtel. Daß ſie vor nicht gar langer Zeit noch gut 
bevoͤlkert geweſen ſeyn muß, beweiſen die vier und zwan⸗ 
zig Windmühlen, die man daſelbſt antrift. Neune 
davon befinden ſich in der Stadt, vier gangbare und 
elif verdorbene find im Kafel 


Die Stadt ift auf Europaͤlſch mit Kanaͤlen durchſchult⸗ 
ten, welche alle Unreinlgkelten dem Meere zuführen. Dies 
ſe waren nun ſeit vielen Jahren verſtopft, und die Luft da⸗ 
ber immer mehr mit ſchaͤdlichen Ausdünſtungen angefuͤllt. 
Dieſes zog Kraukhelten nach fih, welche eine der vornehm⸗ 
ften Urſachen der Entvoͤlkerung wurden. Mit der Anzahl 
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der Meuſchen verminderte ſich zugleich die Anzahl der Feuer⸗ 
effen. Dieſes machte die Luft immer ungeſunder. Went; 
ger ſchaͤdlich iſt ſie in dem Kaſtel, welches A Panos Eaftro 
und von dem gemeinen Volke Stfur genannt wird. Der 
Geſundhelt am zuträglichften iſt ſie gegen Mittag, im Jir 
nern des Meerbuſens, bey einem Vorgebuͤrge, welches dle 
Griechen Eigraro nennen. Hier wird die Luft mehr 
durch die Winde gereinigt. Man bemerkt hier auch dle 
Spuren einer alten Stadt, die bey den Einwohnern ge 
genwärtig Paleachora, d. i. alte Stadt heißt. In den 
Ebenen athmet man, nicht nur wegen der angefuͤhrten 
Urſachen, ſondern auch wegen der benachbarten Gebürge, 
welche den noͤthigen Strich der Winde verhindern, gleich⸗ 
falls eine ungeſunde Luft. So ſehr es aber auch dies 
fer Inſel an arbeitenden Händen fehlt, fo reich if fie 
demungeachtet an verſchtedenen P dukten, fo daß es 
beynahe ſcheint, als wenn fie von ſelbſt mit ihren Gas 
ben verſchwenderiſch ſeyn wollte. Sie war auch wegen 
ihrer Fruchtbarkeit in alten Zeiten mehr berühmt. 


Ehemals hatten zween Biſchoͤfe, ein Lateiniſcher und 
ein Griechischer, ihren Sitz auf derſelben. Es war auch 
ein Kapuzinerkloſter nebſt verſchiedenen Grlechiſchen Kloͤ⸗ 
ſtern vorhanden. Jetzt If aber nur noch ein Viearlus 
da, welchen der Roͤmiſche Hof unterhalt, und ſowol das 
Kapuzinerkloſter als andere Kloͤſter find entweder wuͤſte 
oder unbewohnt, und befinden ſich nur noch wenige Pas 
pas, oder Grlechtſche Prieſter, mit eingefallenen oder baus 
fälligen Kirchen daſelbſt. 


Die Negierungsart war vor dem letzten Kriege eben 

ſo, als auf den uͤbrigen den Tuͤrken unterworfenen In⸗ 

ſeln beſchaffen. Aber zu Anfang des Jahres 177 1 
verordnete der Admiral Spiridoff Cin Abweſenheit des 
; Grafen Orlovs, welcher die Ruſſiſche Flotte im Archipe⸗ 
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lagus commandirte), daß auf allen den achtzehn Inſeln, 
wel e die Ruſſiſche Botmäßigkelt erkannten, von den 
Einwohnern einer jeden derſelben zween Syndlel und eln 
Caneelliſt erwählt werden ſollten, um das gemeine Ber 
ſte zu beſorgen. Auf dieſer Inſel befinden ſich vler Syn⸗ 
dici; zween in dem Kaſtele, und zween, en dem Can 
celuſten, in der Stadt. 1 


Die, Mannsperſonen derßlhen 10355 vlel bn 
nes in ihr em Aeußerlichen, und betragen fih gegen Frens 
de nicht, A aufrichtig. Das Frauenzimmer ift., dienſt⸗ 
willig 05 mitleidig. De Eigennutz iſt aber ch von 
dleſen als von jenen die Hauptterſebfder . 3 


Die vornehmſten Produkte dleſer Inſel find Rotten, 
Gerſte, und alle Arten von Getrelde und Huͤlſenfruͤch⸗ 
ten; Wein, Oel, Feigen lind allerley Arten von Sid: 
ten in Menges" Honig, Wachs, Baumwolle, Schafwol⸗ 
le, Safran. Großes und kleines Vieh giebt es ſehr 
viel. Daher wird eine Menge Safe gemacht und wohl⸗ 
ſchmeckende Milchſpeiſen zubereitet. Der Boden iſt mit 
elnem Korte fo fruchtbar, daß alles Gefáete und Ges 
14 95 auf eine bewundernstogedtge Art gedeiher, und 


wehe tauſend Seelen ernähren. 


Man zähle allein zwanzig Bergwerke, le ehe⸗ 


mals bekannt geweſen, aber aus gewiffen Urſachen in 


der Folge verborgen gehalten und verſchͤͤttet worden. 
Ich ſelbſt habe ihrer verſchledene entdeckt; eins von Gold, 
eins von Silber, eins von Bley, eins von Eiſen, ein 
vermiſchtes, eins von Alume di rocca, und von gruͤ⸗ 
nem und weiſſem Vitriol, von Se sefel, von Salpeter, 
von meliſcher Erde u. ſ. w. Dieſe Inſelbewohner bal 


ten aber dergleichen Gruben lleber verborgen, well fie 
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befürchten, durch ihre Entdeckung fid we: Laſt zuzuzie⸗ 
hen, ſie ſüe andre bearbeiten zu muͤſſen. 


Es giebt auf dieſer Jul auch verſchledene warme 
Quellen, nebit einigen dabey befindlichen Grotten, wel 
che in alten Zeiten ſiatt eines Bades dienten. Es fans 
den ſich bey denſelben Kranke, zum Vortheile ihrer Ge⸗ 
ſundheit, ein. Unter andern trift man gegen Mitter⸗ 
nacht, unter dem Schloſſe Stfur, nicht welt vom Mees 
re, eine mineralifche Quelle an, welche eine purgirende 
Kraft beſitzet, und deren ſich die Einwohner, beſonders 
im Monat May, ſehr Häufig bedienen. Ain Fuße 
eben dieſes Schloſſes gleichfalls nicht weit vom Meere, 
glebt es noch eln andres warmes Waſſer, Tremithia ge⸗ 
nannt, welches erkaltet fehe geſund iſt. Am Ende des 
Meerbusens, gegen Mittag findet man unterirdiſche, wie 
große Zimmer geblldete, Hoͤhlen, dle ſo warm ſind, daß 
keln küuͤnſtliches Bad eine größere Wärme geben kann. 
Noch etwas weiter gegen Süden trifft man gleichfalls 
einige warme Quellen an, und wenn man in dem Meers 
bufen wieder zurückgeht, ſtoͤßt man, einen halben Piſto⸗ 
lenſchuß von der Küfte, auf eine, in welcher Eyer, dle 
man hineintaucht und gleich wieder herausnimmt, hart 
geſoten werden. 


Am Meerbuſen findet man auch verſchiedene reiche 
Salzgruben, und zwo ſehr einträgliche Fiſchereyen. 


Der Hafen dleſer Inſel hat feine Einfahrt gegen 
Mitternacht; feine innere Lage beträgt ſechs, und feine 
Breite drey Meilen. Er hat eine ſchoͤne Lage. Dabey 
if er bequem und groß genug, um elne der zahlreichſten 
Flotten zu faſſen. In der Mitte hält er über hundert 
Schritte, von Son Demetrio bis zum Hafen Patrichta 
12, 15, bis 20, und fo bis ans Ende des Hafens, 

eben 
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eben fo viel. Dle Schiffe koͤnnen ſich daher bequem vor 
Anker legen. inatnae 4 


Verſchledene ſowol alte als neue Schrlſtſteller vers 
ſichern, dieſer Hafen wäre ehedem von drey anſehnlichen 
Schloͤſſern vertheidigt worden. In der That habe ich 
auch beym Einfahren, auf der Spitze gegen Mitternacht, 
die Trümmern eines ſehr veſten Kaſtels bemerkt. Ein 
anderes nledergeriſſenes Schloß zeigt ſich tiefer hinein, 
nach San Demetrio zu, und dieſem gegenüber ſieht 
man, auſſer dem oben gemeldeten Schloſſe Slim, noch 
die Spuren von einem dritten. So entdeckt man noch 
verſchledene andre von Beſraͤchtlichkeit, von welchen man 
Dolam, San Baſillo, San Giorgio und Milovecchlo 
nennt. Dieſe und andre, welche nicht jo in die. Ww 
gen fallen, dienen bloß einigen Hirten zur Zuflucht. 


Was dle Alterthümer betrifft, ſo entdeckt man ge⸗ 
gen Norden, der Sufel Argentiera gége uber, die Spus 
ren von der beruͤhmten alten Stadt, welche dem Phoͤ⸗ 
nielſchen Philoſophen Thales, von der Nachkommenſchaft 
des Agenors, das Buͤrgerrecht verlieh. Man fiebt auch 
Trümmern, welche auf eln ſchoͤnes und ſtarkes Schloß 
rathen laſſen. Die Inſelbewohner nennen dieſe Stadt 
Acomia, und leiten dieſen Namen von der Zeit her, da 
die Athener alle era ermordeten, und dabey in 
ihrer Sprache fingen; Ine Acomi? 


Man bewundert auf der nördlichen ete: Idee weſt⸗ 
lichen Kuͤſte die Rulnen des ehemaligen koſtbaren Tent 
pels der Cybele, der in der alten Geſchichte, wegen der 
großen Merge der Edelſteine, womit er gezieret war, 
unter dle reichſten und prächtigften gerechnet wurde. So 
fht man auch noch dle Spuren des alten vortreflichen 
Grabmahls, in han, wie einige Schriſtſteller be: 

54 haupten, 
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haupten, dle Aſche des Athenlſchen Könige. Meneſtheue, 
des Bruders des Demonphontes und Sohns des The 
ſeus, welcher auf dem Ruͤckwege von Troja von einem 
Sturm überfallen, hier ſein Leben endigte. 


um Milo her liegen viele Klippen und andre teis 
nere Juſeln, unter welchen Argentiera, von der wir 
ſogleſch reden werden, die vornehmſte if. Die andern 
ſind Polina (gemelniglich nur Polino genannt) und An⸗ 
timilo. Letztere iſt ſechzehn Meilen im Umfange groß, 
und fie bat dtey Vorgebürge, die fie abtheilen. Sie 
iſt aber durchaus bergigt und wuͤſte; ich halte es 
daher nicht far noͤthig, mehr von Ihr zu fasen. Ich 
will nur foufel bemerken, daß ich fie zweymal beſuchte. 
Dos erſtemal ließ ich, um einige Alterthuͤmer zu entdecken, 
eine Menge Sträudhe abbrennen, und ich ſah das zwey⸗ 
temal einige niedergeriffene Schloͤſſer und Bezirke von 
Hertern, welche mit Mauern umgeben waren. Auf 
dem. höchften , Theile. der Inſel erblickte ich noch ein 
Schloß, mit einer großen mit Waſſer angefüllten Eis 
ferne, 172 15 Ef ch die wilden ‚Ziegen (welche mit un⸗ 
fin, Eur chen emſen viel Aehnlichkeſt haben) nebſt 
andern en ſich hin begeben, um zu trinken. Es 
gelang mir, eine von biefen Ziegen lebendig zu fangen. 
Ich brachte fie nach Argentiera, und machte den Soͤh⸗ 
nen des Framzoſiſchen Vlecconſuls, Herrn Paul Breſt, 
ein Geſchenk damit. Das Thier wurde fo zahm, daß 
es wie ein Hund hinter ihnen herllef. Man wird auf 
dieſer Inſel auch Ueberblelbſel von alten Haͤuſern, nebſt 
elner eingeriſſenen Kirche gewahr; lauter Beweiſe, daß 
ſie ehemals bewohnt geweſen. Der Inſel Milo gegen 
Mittag liegt endlich noch die Eleine Inſel, Praſſon⸗ 
ifi genannt, welche gleichfalls ganz unfruchtbar if. 
Sie verdlent eben ſo ag als die Felſen Pettini und 
Paxi⸗ 
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Paxlmadi, ingleichen die drey kleinen Jule Eines wet: 
ter ‚erwähnt zu werden. ; 


Argentiere, 


Die Inſel, welche die alten und neuern Griechen 
Rimito, die Europäer aber Argentiera nennen, legt, 
ganz nahe bey Milo, gegen Greco: Tramontana, uns 
ter 43 bis 90 der Länge, und 366 bis 48 der Droite. 
Ihr Umfang begreift achtzehn Meilen, Sie hat eine 
gute Lage und eine geſunde Luft, und es iſt daher wahe 
scheinlich, daß fie fo w audere ſehr bevölkert geweſen. 


Ihre jetzigen Eine haben eine Sage, daß ihre 
erſten Anbauer aus zwölf Familien beſtanden Härten, 
welche von Sifanto hierher. verſetzt worden, well fit 
einige von ÜBER: Srauenzunmern zu frey ‚aufgeführt jåts 
ten. Diele Leute ſiengen, wie man welter erz ht, 
den Bau eines Schloſſes an. Sie wurden aber, ehe 
fie denſelben, vollendeten, gewahr, daß dieſes Schloß 
gerade ihrem Vaterlande im Geſichte lag. Alſo zogen 
ſie, um fi ch eine unangenehme Erinnerung zu erſparen, 
welter herunter, und baueten an dem Orte, wo jetzt 
das Schloß ſteht, ihre Wohnungen. Daher heißt noch 
immer jene Anhoͤhe, úber die fie damals fortwanderten, 
Klapo: Vuno, das iſt, Thraͤnenburg, 


Nachdem fich nun dieſe Koloniſten auf diefe Art 
nledergelaſſen hatten, ſo vermehrten fie ſich, wle es 
ſcheint, in der Folge auch gegen Mittag, der auf der 
Inſel. Milo. gelegenen Stadt Ancomla gegenüber. 
Dieſes bewelſen die Ruinen eines Dammes, welcher in 
das Meer gerückt und von großen Steinen erbaut war, 
denn man ſieht hieraus, daß hier ein durch eine Bes 
fung vertheidigter Hafen geweſen if. Heutzutage ift 

Ss die 


90 IV. Abhandlungen 


die Bevölkerung dieſer Inſel ſehr gering, und man 
rechnet nicht mehr als ſiebenhundert Seelen, welche in 
einem mittelmaͤßig beſeſtigten Orte von zweyhundert 
kleinen Haͤuſern, und zwölf Griechiſchen Kirchen wohe 
nen. Die Frauenzimmer machen die größere Anzahl der 
Einwohner aus, denn man zähle nicht wi als drey⸗ 
hundert Männer und Kinder. s 


Der Boden diefer Inſel koͤnnte, wenn er fleißig Bi 
beltet wuͤrde, auf zehutauſend Menſchen ernaͤhren. In 
der That beweiſen auch die Maͤnner, welche das Feld ab⸗ 
théllen, die Haͤuſer, die Kloͤſter der Griechen, und ein 
Wirthshaus der Kappuziner, welches bis auf den Grund 
zerſtoͤrt ift, daß diefe Inſel ehedem ſehr bevölkert war. 


Gegenwärtig haben dle Lateiner, deren ſehr wenig 
find, einen Viearkus, welcher den Gottesdienſt in der 
vor dem Orte gelegenen kleinen Kirche, dle zu dem gemelde⸗ 
ten Wirthshauſe der Kappuziner gehörte, beſorgt. Bey 
derſelben ſtehen einige Häufer, die ziemlich baufällig find, 
ingleichen ſechs gangbare und drey ungangbare Mühlen; 
es ſind aber keine Einwohner da. Im Orte haben die 
Griechen einen Biſchof und zween Syndiei. 


Den gegen Abend gelegenen Hafen, Iſton Ahlo Mis 
nas genannt, rechnet man uf dreyvlertel Mellen im 
Umfange, und er iſt wegen feiner geringen Tiefe eigentlich 
mehr für einen Teich zu halten. Daher ift er auch für 
Europäische Schiffe, welche zuwellen aus Mangel an Le 
bensmitteln oder Waffer hier anlaͤnden, nicht ſehr bequem, 
und fie finden es für rathſamer, zwiſchen diefer Inſel und 
dem Felſen St. Euſtachius, in dem Kanal, welcher ſich 
zwiſchen Argentiera und Polina befindet, fih vor Anker zu 
legen. — 


Auf 
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Auf Argentlera ift die bekannte Silbergrube, weswe⸗ 
gen ihr die Europäer den Nahmen der Silberinfel (ilola 
argentera) bengelegt haben. Es fehlt auch nicht an ans 
dern Erzgruben, welche aber wenig oder Bi nicht betraͤcht⸗ 
lich ſind. 


Von Alterthümern ſieht man nichts als das gerftôrte 
Schloß auf einer Anhoͤhe. Etwas weiter gegen Abend, 
auf der kleinen Inſel Sant' Andrea genannt, bemerkt man 
einige Eiſternen, und verſchiedene Trümmer, als gegen Mit⸗ 
tag die von einem Thurme (auf dem oben beſchriebenen 
Damme etwas abgeräct) in welchem, wie erzähle wird, 
das aus der gemeldeten Gilbergrube gewonnene Silter ver 
arbeitet wurde, 


Nicht weit von Argentiera, gegen Mittag, erblickt 
man die kleine St. Georgeninſel, auf welcher bloß eln 
dleſeim Heiligen gewidmetes Kloſter ſteht, deſſen e 
oder Papas zu Argentiera wohnt, 


Auf der Abendfelte befindet ſich der ma St. 
Euftachinsfelfen, mit den Trümmern zweyer Griechiſchen 
und einer Latelniſchen Kirche, und nach eben dleſer Gegend 
liegt die gleichfalls ſchon erwähnte Inſel Polino, auf wel 
cher man weiter nichts als einen Hirten und ein unbewohn⸗ 
tes Kloſter antrift. Die Inſel ift ganz unfruchtbar, und 
fie wird daher auch die verbrannte Inſel genannt. Eine 
ſchatzbare Ader von feinem Karniol ift ihr einziger Vorzug. 
Von andern Serge kleinen Felſen if es unnoͤthig zu 
reden. ' 

Dollicandro. 

Ungeachtet diefe Inſel bald Siderla, bald Polingos, 
und jetzt Pollleandros genennt wird, ſo behauptet man 
demungeachtet nichtsdeſtoweniger, als daß ſie das alte 
Oe Reed 6 des Plinius, Strabo und Stephanus 

det 
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des Erdbeſchreibers ſey, und von Pholeogandros, einem der 
Söhne) des Minos, ihren Namen bekommen habe. Sie 
liegt untem 44° 131 der Lange und zwiſchen dem 36 
und 37 der Breite, und hat acht und zwanzig Mellen im 
Umfange. Sie hatte ehedem verſchledene Städte und ans 
ſehnliche Schloͤſſer. Dieſes erhellt aus ihren Ruinen, und 
beſonders aus des zerſtoͤrten Schloſſes Polpegos, auf dem 
Gipfel eines der gegen Nordweſten gelegenen Berge, von 
dem man faſt alle Inſeln des Archipelagus uͤberſehen fani. 
Hier erhalten fi ch noch zwey kleine Kirchen zur Verwun⸗ 
derung. 


Veon den vielen Dörfern, welche ehemals auf dieser 
Inſel waren, iſt jetzt kein einziges mehr uͤbrig, und von 
feinen Schloͤſſern ſteht nur noch das kleine, welches von 
der nächſten Küfe der beyden ſüͤdlichen Häfen drey Mellen 
weit ift, und wo jetzt nicht mehr als hundert Haͤuſer und 
ungefähr ſtebenhundert Einwohner, nebſt drey wohl einge⸗ 
richteten Kirchen und zwey ſchoͤn gebauten Klöftern vorhan⸗ 
den ſind. Eins der letztern iſt der heiligen Jungfrau ges 
widmet. In dem kleinen Garten deſſelben ſieht man, uns 
ter andern Stgtüen, eine von Marmor ohne Kopf, aber 
von vortreflicher Bildhauerarbelt. Das andre Kloſter if 
dem heillgen Johannes gewidmet, und es beſaßen es ehe⸗ 
dem einige, andaͤchtige Welbsperſonen. : wer 


Außer der gemeldeten Anzahl von Einwohnern. ‚giebt 
es, wenige Hirten ausgenommen, auf der ganzen Inſel 
keine mehr, obgleich noch acht Muͤhlen vorhanden find. 
Die Regierung führen vier eingeborne Syndiel. 


Die Inſel ift bergigt und ſtelnigt, und ſchlckt fich alfo 
nicht gut zum Ackerbau. Uebrigens wäfleen fie einige 
angenehme Bäche, und fie könnte, wenn ihr der Fleiß er⸗ 
fahrner Feldbauer zu Huͤlfe kaͤme, einer üslen Naturbe⸗ 
ſchaffenheit ungeachtet, für zehntauſend Menſchen die noͤ⸗ 

thige 
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thige Nahrung hervorbringen. Denn ſie If mit einer gror 
ßen Anzahl von Vleh verſehen, welche Butter und Kap, 
welche für die vorzuͤglichſten im ganzen Archlpelagus gebat 
ten werden, im Ueberfluße liefern. Es fehlt in der That 
nicht an Korn und andern Lebensmitteln, imgleichen an 
Wein und andern nothwendigen Beduͤrfniſſen. Außer dem 
Geflügel giebt es Hammel, Schaafe und Zlegen, welche 
viele Wolle geben, in Menge; es wird en Honig, re ae 
Baumwolle u. d. m. gewonnen. 


Die Einwohner beweiſen ſich im Umgange mit den 
Fremden artig und hoͤflich, und das Frauenzimmer ift 
ziemlich relhend, anſehnlich und wohlgeblldet. > 


Die auf der nördlichen und ſuͤdlichen Kuſte befind, 
lichen Hafen haben eine ſehr bequeme Lage, und fie 
find für Handlungsſchlffe ſicher genug. Aber dle Mal: 
notten und andere Seeräuber, welche fih in denſelben 
verſteckten, um die Schiffe zu berauben und die Leute 
auf denſelben ums Leben zu bringen, erkegten feit eint 
ger Zeit eine große Furcht für denſelben. Die Schlf⸗ 
fer nahmen daher nur im Fall der hoͤchſten Noth ihre 
Zuflucht in dieſelben Haͤfen. Der beſte unter ihnen 
liegt fünf Meilen von der Feſtung gegen Nordweſten. 


Erzgruben habe ich nicht entdecken konnen. Von 
Alterthuͤmern ſieht man auf der nach Norden gelegenen 
Landſpltze den Tempel der Latona, wo dieſe Goͤttin, noch 
ehe ſie den Apollo und die Diana zur Welt brachte, 
ſich verborgen haben ſoll. Sodann beſindet ſich 
unter dem hoͤchſten und ſteilſten Berge, auf welchen das 
Schloß Polpegos ſteht, gegen Mitternacht eine Grotte, 
Krißo⸗Spiglia, das tt, Goldhöle genannt, welche, wie 
mir einer der Inſelbewohner verſicherte, beſondere Merk 
würdigkeiten enthält. Allein es tft unmoglich hinunter⸗ 

zuſtei⸗ 
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zuſtelgen, weil man auf der Auffern Seite des Berges 
über: eine drey Viertelſtunden lange Treppe gehen muß, 
welche die Heidniſchen Einwohner, auf eine unbegreifliche 
Art, ſenkrecht angelegt haben. Von einer Entfernung 
zur andern fehlen bald ſechs, bald ſieben Stufen. 
Wenn man daher auf diefen Stufen, welche einer mit⸗ 
telmaͤßigen Hand breit find, einen Fehltuitt thut, fo 
lauft man die größte Gefahr, von einer erſchrecklich ſtei⸗ 
len Höhe in das Meer zu ſtuͤrzen. Ich ließ mid aber 
durch dieſe Erzählung nicht gleich abſchrecken, ſondern 
erkundigte mich nur, ob man nicht wüßte, daß es jes 
mand gewagt hätte, hinunterzuſteigen. Man antwor⸗ 
tete mir, es wäre ein einziger Mann, Namens Mir 
kali von Spirido auf der Inſel, der diefe Verwegenhelt 
gehabt haͤtte. Ich unterredte mich hierauf mit ihm, 
und er beſtaͤtigte dasjenige, was mir die andern geſagt 
hatten. Ich gewann dieſen Mann durch die Mittel, 
welche bey eigennäßigen Gemuͤthern wirkſam find, und 
wir machten uns nach den Berg zu auf den Weg. Es 
begleiteten uns der Bediente des Primaten Giorglakt 
Gripari, mit Namen Meneos Pizzini, ingleichen der 
Schiffer meiner klelnen Barke, Antonacht Vida von 
Nio. Als wir angekommen waren, fiengen wir mit 
unſaͤglicher Mühe zu ſteigen an, und kaum hatten wir 
ein Drittel des Wegs zuruͤckgelegt, als ich einſah, wel: 
cher ſchrecklichen Gefahr ich mich ausgeſetzt hatte, denn 
ich glaube in der That, daß keln fteilerer Abſtieg moͤg⸗ 
lich iſt. Doch ich mußte deswegen ohne Aufhoͤren bis 
ans Eude fortſetzen, weil es unmoͤglich iſt, uͤber die 
fehlenden Stufen wleder zurückzukehren. Als ich nun fo 
fortkletterte, ſtieß ich auf der Haͤlfte des Weges auf einen 
vlereckigten Raum, welcher fünf oder ſechs Menſchen faſſen 
konnte, und ich erblickte hier einen Marmorklog mit der fol: 
genden Aufſchrift, die ich treulich abgeſchrieben habe. 
OIEZMENH 
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OIEZMENH 
AEIZIAKAMHAPIEAAZANEAYMHN 
EYEAPEPAKAITEAESIAZOHPAMENOT : 
TONAAEADANTIMAZIAIAIKAN@EIEZ 


Als wir hierauf fortführen, ſachte hinunterzuſteigen, 
fanden wir uns endlich, mit Gottes Huͤlſe, unten. Ehe 
ich in die Hoͤle oder Grotte gieng, verabredete ich es 
mit einigen Fiſchern, welche ich von ungefaͤhr in der 
Gegend gewahr wurde, daß fie da fill halten ſollten, 
um uns im Nothfall, beſonders wenn jemand von uns 
in das von der Grotte auf funfzig Schritte entfernte 
Meer fallen ſollte, zu Hülfe eilen könnten, und fie ver: 
ſprachen es mir auch. Wir traten hierauf mit Fackeln 
in die Grotte, und erblickten gleich beym Eintritt zwey 
wie Ciſternen gebaute Behälter, und tiefer hinein zur 
linken eine länglichtviereckigte Urne, welche ungefaͤhr 
zwey Boceln reines und gutes Waſſer zu enthalten ſchlen. 
Aber wir konnten ſie, aller Verſuche ungeachtet, nicht 
ausleeren, und ich glaube, daß es auch ſonſt niemand 
kann, denn es quillt, indem man es ausleert, gleich 
wieder hervor, und man kann nicht auf die Spur kom⸗ 


men, wo es hereindriugt. 
* 


Ich fand hierauf in dleſer Grotte ein altes Denk 
mahl, auf defen Deckel mit großen Buchſtaben geſchrle⸗ 


ben ſtand i 25 315 
TOF aa 


Demſelben, welches vier Finger dick war, gegenüber 
las man folgendes: ; ; 


O AHMOZ 


t 
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O AHMOS KAI O IE PETE IIMH 
ZOSITE AAOTE IIBEPION KAISAPA 
CEON ZEBASTON @EOY ZEBASTOY 

YION 


Als dieſer vlereckigte Deckel oder Stein, der die Urne 

bedeckte, weggehoben worden, fand ich nachfolgende 

Dinge, 27720 | 
Eine Statue ohne Kopf von mittlerer Größe. 


Ein mit Lorbeern umwundener Kopf von Stein. 


Eine Lampe, oder vielmehr eine ſogenannte einige 
Lampe, mit Ihrem oben durchloͤcherten Deckel; beyde 
Stuͤcke von Orlentallſchen Alabaſter. 


Eine andre etwas kleinere Lampe von einer andern 
Geſtalt, und von einem ſchwaͤrzlichen Steine. Auf der 
ſelben ſtand mit halberhabener Schrift: FORTIS. 

Eine verroſtete Lanze und ein Schreibgriffel von eis 
ner gewiſſen Materie, die in Marmor ſchneidet. 


Eine kupferne Münze mit dem Kopfe des Call: 
gula, von mittlerer Größe, mit folgender Umſchrift: 


C. CAESAR AVG GERMANICUS. PONT. 
107 M. IR. POT. 
Auf der Ruͤckſeite erblickte man das Vildniß der 


Goͤttin Veſta, mit dem Worte VES TA, und auf 
beyden Seiten S., C. ` 


Ein -KRarniol für. einen RER zwey geflägelten 
Figuren, die dem Cupido aͤhnlich find, und fidh. die 
Haͤnde geben wollen. 


A Alle 
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Alle si Sachen ſammelte ich, und fie wurden 
da ich dle Fiſcher mit der Barke fiy hatte nähern laf 
ſen, mit Seilen hinuntergelaſſen, und wir ſtiegen hier⸗ 
auf, dem Himmel fey Dank, gleſchfalls ohne Schaden 
hinab. Indeſſen kam es mir beynahe wie ein Traum 
vor, der Gefahr entgangen zu ſeyn, denn ich ſah nun 
eln, daß ich ohne Vergleich mehr gewagt hatte, als ich 
mir vorſtellte und mir vorſtellen konnte. In der That 
waren auch die Leute, als ich mit dieſen Sachen, den treuen 
Zeugen meines wunderbaren Abentheuers, wieder zu 
Hauſe anlangte, voller Verwunderung und Erſtaunen, 
denn fie hielten uns ſchon alle völlig, fuͤr verloren, und 
ich ſelbſt ſchaͤme mich nicht zu geſtehen, daß ich mich 
aller Reichthuͤmer der Welt wegen nicht aufs neue el: 
ner folchen Gefahr ausſetzen moͤchte. Ich merkte erſt, 
nachdem alles geſchehen war, daß man von der Seite 
des Meeres weit leichter zu dleſem Orte gelangen konnte. 
Man müßte nemlich in einen, Kahn fo nahe als moͤg⸗ 
lich ſich dem Ufer nähern, und hierauf zwey oder drey 
Manner vermittelſt unter ihre Arme befeſtigter Stricke, 
welche eben ſo viele oben ſtehende anzoͤgen, hinauf⸗ 
klettern laſſen. 


Sichino. 


Dieſe Inſel, welche! ehedem Sleandro hieß, und 
jetzt Sichino genennt wird) liegt unter dem 42 237 
der Laͤnge, und dem 36° 42“ der Breite, und ihr 
Umfang erſtreckt ſich auf 1g Meilen. Sie liegt nicht 
weit von Policandro gegen Norden, Weil fie viel ber: 
gigter und felfigter als dleſe If, und feinen zur Hands 
lung beguemen Hafen hat, ſo fehlt es ihr an Einwoh⸗ 
nern, und es leben gegenwärtig nicht mehr als 790 
Seelen auf derſelben, deren Haͤuſer aber ſchoͤner als 
auf den uͤbrigen Juſeln gebaut ſind. ; 

Dritt. St. 1780. G Man 


“ 


zwar am noͤrdlichen Ende, welcher zur Bewachung dies 
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Man geht die Trümmern. zweyer ehemaligen, Feſtun⸗ 
gen, deren Namen aber nicht recht bekannt ſind. Doch 
ſagte mir eln Ealojero, | daß die Ruinen, die man mits 
ten auf der Inſel anttift, die Ueberbleibſel der in der 
Grlechiſchen Geſchichte ſo * Stadt Zity 
ſeyn ſollen. 


Gegen Weſtnorden 115 man elnen von den Held⸗ 
niſchen Einwohnern gebauten Tempel, welcher Eyplſcopla 
generit wird. Er dient jetzt zur Kirche, und er ift 
wirklich feheuswürdig, weil er außer der alten Pracht, 
die man in demſelben gewahr wird, nicht nur Gemär 
cher über, ſondern auch unter der Erde hat. An den 
Mauern über der Erde fieht man zwey große Marmor⸗ 
tafeln mit Schrift, die aber unleſerlich iſt. Denn dle 
Calojeri haben fie verſchiedenemal nebſt der Wand mit 
Kalk überzogen, und die, Inſchriften hierdurch verdun⸗ 
kelt. Doch verſicherte mit, der Biſchof von Sifanto, 
daß man vor einigen Jahten (vermuthlich ehe fie übers 
tuͤncht waren) fo viel ſehen konnte, daß dieſer Tempel 


ſiebenhundert Jahr vor unſerer Zeitrechnung gebaut 
worden. 


Das Bewundernswuͤrdlgſte it, daß diefe Juſel, un⸗ 
geachtet ihrer bergigten Lage, den beſten Nokken im 
ganzen Archipelagus hervorbringt. Die Einwohner bez 
ſitzen einige Muͤhlen, verſchiedene Gärten und eine 
Menge Felgenbaͤume. Sie wird, eben fo wie die ans 
dern, von zwey eignen Syndſeen regiert, 


Bey derselben liegt gegen Abend dle kleine Inſel 
Cardia, welche gegenwaͤrtig ganz wüͤſte if, indem ſich 
bloß ein Hirte mit einigen Vieh auf derſelben aufhält. 
Es ſteht. bloß eln zerſtoͤrter Thurm auf derſelben, und 


ſes 
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ſes Elelnen, und der benachbarten ‚wüften und völlig 
unbewohnten Oerter, von denen nichts zu ſagen, er⸗ 
baut zu ſeyn ſcheint, 


Nio. 

Dieſe bey den Neuern ſogenannte Inſel wurde von 
den Alten Jos, Oltaron und Quiniminlo genennt. 
Sie liegt unter dem 449 33“ der Länge, und dem 
36° 44° der Breite. Ihr Umfang betragt ungefahr 


40 Mellen, und ihre Geſtalt if einer Taube mit aus? 
gebreiteten Fluͤgeln aͤhnllch. 


Marco Saundo, der erſte Herzog von Maria 
vereinigte Rio mit feinem Herzogthume. Johann Erlſpo, 
der zwoͤlfte Herzog, der es feinem Bruder, dem Fürs 
«fen Marco, überließ, trennte es wleder von demſelben. 
Marco legte eine Feſtung auf bee Inſel au, und 
verwandelte fe aus einer Hüfte in einen volkreichen 
und bluͤhenden Aufenthalt. Hlerauf gab er ſie ſeiner 
einzigen Tochter Adriana, welche mit dem edlen Vene⸗ 
tlaner, Ludewig Piſanl, vermaͤhlt wurde, zum Heyraths⸗ 
gute mit, und auf diefe Art kam Nio an die Familie 
Plſant. 


Jetzt, da fie, fo wle die Übrigen, unter der Osmar 
niſchen Regierung in der Unterdrückung lebt, zähle man 
nicht mehr als tauſend vierhundert Seelen auf derfel 
ben, die Hirten und die Bauern, welche Hier und da 
auf dem Felde und zwiſchen den Bergen wohnen, um 
das Land zu bearbeiten und dus Vieh zu huͤten, mit 
eingerechnet. Der Ort, der ſich in Anſehung der Haͤu⸗ 
fer am meiſten auszeichnet, llegt gegen Mittag, wo 
man die Trümmern eines alten Schloſſes, nebſt einem 
Flecken von ungefähr dreyhundert Haͤuſern und funfzehn 
Mühlen anerifft. 
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Das mit Felſen und Hügeln beſetzte Land wird 
von einer Menge Bäche wohlthätlg durchwaͤſſert, und 
es hat deswegen an allerley Arten von Getreide und 

Früchten einen Ueberfluß. Doch trifft man auch grofe 
und fruchtbare Ebenen an, und zwar eine gegen Mits 
tag, welche in der That relzend tft, eine gegen Mit: 
ternacht, A pano⸗campo genannt, und eine gegen 
Nordweſten, die andern kleinern ungerechnet. Es giebt 
auch Thaler, die fih zum Ackerbau ſchicken, und die 
ganze Inſel uberhaupt koͤnnte, wenn fie recht angebaut 
wäre, auf funfzehntauſend Seelen ernaͤhren. Baum⸗ 
wolle bringt ſie beſonders in ſo vorzuͤglicher Güte und 
Menge vor, daß, auſſer derjenigen, die man zu Struͤm⸗ 
pfen und Mågen verarbeitet, womi: fie nicht nur die 
Turkey, ſondern auch andre Länder verſieht, noch viele, 
roh nach Europa ausgeführt wird. Man könnte auch 

ſehr viel Oel gewinnen, wenn man die vielen wilden 

Oelbaͤume, die wan in kurzer Zett und mit leichter 
Muͤhe fruchtbar machen koͤnnte, veredeln wollte. An 
Holz ift übrigens ein Ueberfluß vorhanden, und dieſes 
giebt zu einem Handel, beſonders mit der Juſel San⸗ 
torinl, der es unter allen Inſeln am meiſten daran 
fehlt, Gelegenheit. 


Die Aufführung dieſer Inbewohner itp- vler oder 
fünf Familien, welche eine gute Erziehung haben, auss 
genommen, plump und unhoͤflich. Die Frauenzimmer 
find ſchoͤn und angenehm, aber auf eine ſo lächerliche 
Art gekleidet, daß fie die Augen der Europäer wie Draf 
ken vorkommen. 


Die Regierung der Inſel verwalten vier Syndict, 
Es it nur eine aus Frankrelch herſtammende Familie 
hier, welche ſich zur Roͤmiſchen Kirche bekennt. Dieſe 
hat eine kleine Kirche, und es wird vom Paͤbſtlichen 


Hofe 
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Hofe ein Vicaxlus unterhalten. Alle übrigen Einwoh⸗ 
ner bekennen fih zur Griechiſchen Rellglon, und es 
glebt zwiſchen dem Flecken und dem Felde wohl auf 
zwephundert Kirchen, welche n Altern Zelten erbaut wor 
den; ein augenſchelnlicher Beweis, daß die Juſel ehe 
dem, ſtatt eines einzigen Fleckens, viele Dörfer eut 
halten mußte. 


Ihr vornehmſter Hafen tft, feines kleinen Umfangs 
ungeachtet, zu ſchaͤtzen. Man koͤmmt von Süden und 
Suͤdweſten in denſelben. Einen andern trifft man ge: 
gen Süden an. Miten in demſelben er zreckt ſich, ſo 
zu ſagen, ein Sporn, wie ein Damm von großen Stei⸗ 
nen gebaut, ius Meer. Am Ende deſſelben erblickt 
man eine Art von vierecklgten Grunde eines Thurms, 
welcher vor Alters dageſtanden zu ſeyn ſcheint. Auf 
der Abendfeire, nahe bey dem zerſtoͤrten Schloſſe St. 
Georg ift ein andrer kleiner Hafen, Manganari gez 
nannt, welcher aber nur Heine Barken blent. Außer 
den Muͤndungen deſſelben ſieht man auf einem kleinen 
Felſen die Ueberbleibfel eines Thurms, nebi überaus 
großen vlereckigten Steinen, von welchen er gebaut 
geweſen zu ſeyn ſcheint. Auf feiner Spitze ſtand vers 
muthlich die marmorne Kugel, die man noch liegen ſieht. 


Es ſollen, wie man vorgiebt, auf dieſer Inſel ehe⸗ 
mals warme Quellen zum Baden vorhanden geweſen 
ſeyn, und wirklich ſieht man auch noch die Spuren 
derſelben bey einem ſchmalen Buſen, auf der Abend⸗ 
kuͤſte rechter Hand, an welche der Grund des zerſtoͤrcen. 

Schleſſes Duris ſtoͤßt. Auf der Auferfien Seite gegen 
Mittag entdeckt man die Truͤmmern des Schloſſes Qui 
nimiulo. Zwiſchen dieſem und dem Flecken liegt ein 
Kloſter, welches nach Amorgo gehoͤrt, und bloß von 
zwey Calojert bewohnt wird. 
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Ueberaus berühmt ift- diefe Inſel zu allen Zelten 
wegen des Geruͤchtes geweſen, daß auf ihr das Grab 
des unſterblichen Homers verborgen waͤre. Strabo, 
Plinlus und Pauſanlas reden von dieſem Grabe. 
Herodot, dem man die Lebensgeſchichte des Homers zu⸗ 
ſchreibt, und Plutarch fuͤhren ſogar die Aufſchrift an, 
Alle ſtimmen darinn überein, daß dieſer berühmte Dich⸗ 
ter auf dem Wege von Samos nach Athen auf der 
Inſel Jos angeländet und hier geſtorben ſey. Man 
errichtete ihm ein Grabmahl, aber die Aufſchrift deſſel⸗ 
ben wurde erſt lange Zelt hernach eingehauen. Es war, 
wie Pauſantas hinzuſetzt, auch das Grab der Mutter 
des Homers daſelbſt vorhanden, und er berichtet, daß 
nach einem alten Orakel, welcher auf eine Säule, die 
die Statüe des Homers trug, eingegraben war, feing 
Mutter von Jos gebürtig geweſen, 


37 


Auch ein Vorſchlag, dem Nachdruck der 
Bücher zu ſteuern. 


J. Sachſen klagt man, — Autoren und Verleger — 
daß der Buͤchernachdruck ſo ſehr uͤberhand genom⸗ 
men habe, und die Schwaben haben eine Gegenklage, 
daß die Preiſe der in Sachſen verlegten Bücher fo uns 
erhoͤrt hoch ſeyen, und in dieſem Fall haben beyde Thei⸗ 
le Recht. Ich habe die Gewiſſen meiner Landsleute nicht 
geprüft, ob fie den Nachdruck an fih für recht- oder 
uurechtmaͤßig halten, aber wenn auch das letztere if, 

ſo 
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fo wels ich doch, daß mancher in feinem Herzen demſelben 
die Ausbreitung manches nüzlichen aber theuren Buchs 
dankt. Ich halte die hohen Preife der Bucher für elne 
Hauptquelle, warum — eh die Nachdrucke aufkamen — 
bier zu Land weit weniger als in den noͤrdlichen Provinzen 
Deutſchlands gelefen worden iſt. Man kennt hingegen jet 
im kleinſten Stäbchen die beſten deutſchen Schriftfteller, und 
kauft fie für den wohlfeilen Preis des Nachdruckers, wo 

man ſonſt außer der Bibel, und wenigen Erbauungsbuͤ⸗ 

chern kein ander Buch zu ſehen bekam. Man will leſen, 

aber man hat das Geld der Sachſen nicht, für eine kleine 
Buͤcherſammlung eine große Summe zu verwenden, 


Es haben unterſchiedliche Biedermänner gegen dleſe 
Dieberey geelfert, und ich wuͤnſche mit ihnen, etwas dazu 
betragen zu können, daß dem Uebel mög’ abgeholfen mers 
den, und die Hyder Gewinnſucht ‚einen Stoß bekom⸗ 
me. Man hat mir zwar, fo viel ich weis, noch nichts 
nachgedruckt, um defto eher, und ohne den Schein der 
Partheylichkelt vor mir zu haben, kann ich alfo einen Bors 
ſchlag gegen den Nachdruck wagen. 


Buͤrgers Projekt iſt gut gemeynt, aber lelder — 
nicht praktikabel. Die Buchhändler werden wiſſen warum? 
Nur eins anzufuͤhren, das mir in feinem Aufſatz beſonders 
aufgefallen iſt; er nimmt die Preiſe der Nachdrucker zu 
hoch an. Wenn ich mich recht erinnere, ſo meynt er, der 
Machdeucker geb' ein Buch halb fo theuer als der rechtmäͤßl⸗ 
ge Verleger. Aber hier hat ſich Freund Bürger mächtig 
verſtoſſen. 3. €, feine Gedichte koſten 1 Thlr. Subferips 
tionspreis; Coder fl. 1, 48 Kreuzer,) allein der Nachdru⸗ 
cker giebt fie vor 2 4 Kreuzer, folglich profititt der ſchwaͤbt⸗ 
ſche Leſer allein an dieſem Buch fl. 1, 24 Kr. Herrmann 
und Ulrike koſtet 4 Thlr. alfo faſt fl. 2 im Reich, und der 
Nachdruck: fl. 1, 30 Kr. — Das Alphabet koſtet beym 
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Nachdrucker allzeit 24 Kreuzer. Würden nun nur 12 
Artikel den verbuͤndeten Buchhändler nachgedruckt, und 
die Aſſteuranztaſſe müßte, zufolge feines Vorſchlags, jedem 
feinen. Schaden erſezen; ſo iſt es augenſcheinlich, daß ſie 
in gar kürzer Zelt banguerot würde „ und die Raubodgel 
lachten ſich ing Säuftgen, 


Aber wie wär es, wenn etliche Buchhändler, die 
dem Nachprack am meiſten ausgeſezt ſind, zufammenträs 


ten, und ein Buch, das ‚fe in Sachſen drucken, zu glel⸗ 


cher Zelt. auch in Schaben drucken ließen? Der Druck 
in Sadijen flkerte fie, vor Schaden, und gab' ihnen 
anfehnlichen Profit, wie ſonſt. In Schwaben aber 
koͤnnte nun kein Nach drück kommen, well der Verleger 
die hier gedruckten Exemplare um den Nachdrucker⸗ 


preis gabe, „und wer ſollte fie dann nicht lieber von 


ihm als von dieſem kaufen? — Mit dieſem Vortheil 
wäre noch einer verknüpft. Unſre Buchhändler nebmen 
gemeiniglich wenig Exemplare eines Buchs mit von der 
Meſſe. Hat es keinen Abgang, — gut; ſo find fle ge 
deckt, im Gegenthell aber iſt es hoͤchſt verdruͤßlich, im⸗ 
mer zu hören; „es ift gerad ausgegangen,“ und oft 6, 
8 oder mehrere Wochen warten zu müͤſſen, bis man end 
tih, das ſehulich gewſtuſchle Buch erhalten kann. Wäre 
nun aber ſo eln Komanſſionär hler zu Land; ſo 94 8 ; 


der Verleger den Abſaß⸗ der Käufer das Porto, und die 


ſchnellere Be frtedtgung.. feines Wunſches, und das ganze 


ſchwählſche Pub blitum, daß Lekture unter demſelben weit 


ſchneller, wohlſeiler und auf eine ehrlichere Weiſe 
ausgebreitet wuͤrde.— Der Plaz, an dem eine ſolche 
Vuͤcher komiſſ on angelegt werden kann, ift nichts weni 
ger als gleichgültig. Es mus 1) kein Buch handler da 
wohnen, und doch mus der Kommiſſtonde mitten innen 


unter Duchhandlern ſeyn, damit er dle Korreſpondenten 


ſel⸗ 
, 
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feiner Prinzipale geſchwind genug mit Exemplare verſe⸗ 
ben kann. 2) Der Ort mus nicht zu weit von den 
groſten Nachdruckern entfernt ſeyn, damit man auf dies, 
fe ein wachſames Auge habe, und ihren Raubereyen s 
ſchwind genug einen Damm ſeze. ; } 


Eine Einwendung, ble man etwa machen koͤnnte, 
mus ich doch anführen, fie iſt aber leicht zu beantwor⸗ 
ten. Die Kaͤufer in Sachſen werden alsdann lleber 
die in Schwaben gedruckte Exemplare kaufen, und dle 
andere Auflage liegen laſſen. “ Dieſes hat der Verle⸗ 
ger auch bey Nachdruͤcken zu befürchten, die warlich. fo; 
aut in Ober, und NMiederjachfen, als in Schwaben, gangs 
bar find. Zudem Ift es ja nicht nötig, daß der Verle⸗ 
ger dieſe Exemplare auf die Meſſe bringe, und ſeine 
Ihwäbifche Korreſpondenten wuͤrden nur angewleſen: dies 
Buch könne ihr bey NN in N haben. — Aber „ſo 
ted ja der Verleger ſelbſt zum Nachdrucker ?“ — Nein. 
Das erhandelte Manuſeript At ja fein Gut, und wenn 
ers auf zweyerley Art, in noch fo proffer Menge dru 
cken laͤßt, und er If deßhalb wit feinem Autor uͤberelnge⸗ 
kommen; fo hat ja kein Dritter drein zu reden. Qui 
tuo jure utitur, nemini facit inwa, 


Ich habe hier einen ehrlichen arbeltfamen Buchdru⸗ 
cker, der dem Gefchäft gewachſen waͤre. Treten fürs 
erſte nur drey Buchhändler: zuſammen, oder gefallt es 
einem, das Projekt zu verſuchen, — wolan! mit elner 
kleinen Unterſtüzung ift feine Druckerey vollkommen vers 
beſſert, und auf feite. Billigkeit konnen fih, die Verleger 
verlafen. Gutes reines Papier können wir wohlfell 
und überfiüßlg bekommen, auch lauft keiner Gefahr, 

daß fein Autor durch eine allſehende Cenſur eaſtrirt oder 
ſonſt gekraͤnkt werde. A 
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Ich biete mich, wenn einer oder der andre der 
ſuͤchſiſchen Herren Buchhändler einen Verſuch machen 
will, mit ihm darüber zu korreſpondiren, nur bitt ich 
mir die Brlefe poſtfrey aus, da ich weiter feinen ber 
ſondern Nuzen habe, ſondern nur fuͤrs Wohl des Pu⸗ 
bllkums arbeite, dies aber bekanntlich nichts bezalt. 
Mich duͤnkt, mein Vorſchlag fey ganz praktikabel, und 
die Erfahrung lehrt, (S. deutſches Muſeum, Januar 
1780, in den Auszuͤgen aus Brlefen,) daß dadurch 
dem Nachdruck beſſer vorzubeugen ſey, als durch alle 
mögliche Privilegia, Reichshofraths⸗Coneluſa, und moras 
liſch jurldiſch merkantillſche Abkanzlungen. 
Im Junius 17 80. C. J. Wagenſeil, 


Gelehrter zu Kaufbeuren 
in Schwaben. 


ren Bm m Eür—•—ä—œ 2 — — 


V. 
Naturgeſchichte. 


NT 


Eher einiger Vögel, nach ihrer Zahl 
und Farbe. 


audvoͤgelt Insgemeln wenige Eyer, 


Adler und großere Gat Noch wenlgere. 
tungen: à \ 
Falken und Eulen: Mehr als 6, 

Papageyen: 2 bis 3 weiße. 


V. Naturgeſchichte, 107 


Kruͤhen: 


Kukucke: 


Spechte, Wendhals und 
Elsvoͤgel: 


Baumpfcker; 


Wledehopf; 
Colibri; 


x 


Huͤhnergeſchlecht: das naͤtz 
lichte für die Menfchen: 

Trappe: 

Tauben: . 

Sperlingsgattungen: 

Maiſen und Zaunkönig: 

Strauß: 

Dodo (ein Straußgeſchlecht): 

Waſſervoͤgel mit zertheilten 
Zaͤhen: 

Krannich und Steinwäher: 

Waſſerhuͤhner: 

Taucher: 

Seeſchwalben und Meven 
Geſchlecht: 

Enten: 

Gannet (vom Pelekange⸗ 
ſchlecht): 

Seeraben: 


6, gruͤnlicht, ſchwaͤrzlich ger 
fliegt, 


25 ohngefaͤhr. 


6, die erſtern, die andern 


mehr; weiß, beldurch. 


ſichtig. 

3, weiß, braun gefleckt; fie 
legen oft im Jahr, 

2, aſchgrau. 

2, der ſchnelle Flug biefer 
Vogel verhindert die Wus: 
tilgung ihres ſchwachen, 
wehrloſen Geſchlechts. 

8 bis 20, 


12, 
ie 


4 bie 6. 
16 bis 18; 
bis jo. 

Ta 

4, 


Selten mehr als 3; 

7, 8 und mehr. 

4 bis 8 weiße. 

3, ſchmutzig olipenfarb, und 
ſchwarzgefleckt. 

8 bis 20, 

11 


6% 7, alle weiß und bie | 


laͤnglichſten von allen. 
Flug 


N 
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Der Werd, und, verfhie: 

dene vom Falkenge⸗ 
ſchlecht: 
Elſterartige: 


Darabiesvogel : 
Baumhacker: 


Haͤhnergeſchlecht : 


Schwalbengefheg.” 


Groͤßere Waſſervoͤgel, mit 
geuy eilten Zaͤhen: 
Kleinere Waſſervoͤgel: 


Waſſerhühner und Wachtel: 
koͤnige: 


Seehaͤhne und. Taucher 
huͤhner: 
Meeven, und alle Voͤgel 


o 
4 


V. Naturgeſchichte. 
Flug einiger Voͤgel. 


Sanſter, ſchneidender Flug, 
ohne merkliche Bewegung 
der Fluͤgel. 

Schneller Flug, mit ſtar⸗ 
kem Fluͤgelbewegen. 


5 Schwlmmend, ſchwebend. 
Gleichſam ſprungweiſe; wenn 


ſie weit fliegen wollen, 
pflegen fie nlederzuſinken. 

Starker, ſchneller Flug, aber 
nicht von Dauer. 


Behender und langanhal⸗ 

tender Flug. 

Langſamer und ſchlapper 
Flug. 


Schneller Flug, mit ausges 
ſtreckten Füßen, um das 
durch die Kürze ihrer 
Schwänze zu erſetzen. 

Ihre Fuͤſſe Hängen im Flug 
herab. 

Schneller Flug, mit den 
hintern Theilen unters 
warts, weil ihre Flügel 
sorwärts ſtehn. 

Segelnder Flug. 


mit Schwimmhaͤuten au 


den Zaͤhen: 
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= 


s iſt nicht fo ganz wahrſcheinlich, daß der wackere 

Carl XII. von verraͤtheriſcher Hand getoͤdtet wurde. 
Er fhid aus der Welt, wie er darinn gelebt hatte; 
„mir dem Angeficht gegen den Feind, mit einem Gebet: 
„ buch und Guſtav Adolphs Bild in der Taſche, mit 
„der Hand am Degen, der halb gezogen war!“ 


Als Publius Dolabella Proconful in Afen war, 
wurde eine Frau bey ihm angeklagt, daß ſie ihren Mann 
und den Sohn, den fie mit Ihm gezeugt, umgebracht 
habe, well diefe Ihren Sohn erſter Ehe ermordet hätten, 
Dolabella war unſchluͤßlg, und holte die Entſcheldung 
des Areopag's ein, das damals in großen Ruf ſtand. 
Nachdem dieſes Gericht die Gruͤnde von beyden Seiten 
reiſlich erwogen hatte, fo that es den Ausſpruch, „daß 
„Kläger und Beklagte nach hundert Jahren wieder er— 
y ſcheinen ſollten, um ihr endliches Urtheil zu empfangen.“ 


In einer Franzdſiſchen Kolonſe lleg im. verwichenem 
Jahre eln reicher Pflanzer einen von ſeinen Negern, 
den er in Verdacht eines Diebftahls hatte, auf das 
entſetzlichſte peitſchen; der Neger war unſchuldig, und 
beharrte bey der Detbeurung feiner Unſchuld, dieß half 
aber nichts, ſondern er wurde auf die Folter geſpannt. 

Einige 
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Einige Tage darauf, als der Pflanzer ausgegangen wat, 
fand der Neger Mittel, fid der drey klelnen Kinder 
ſeines Herrn zu bemaͤchtigen. Er ſtleg mit ihnen auf 
das hoͤchſte Dach, und als er feinen Würrih auf dem 
Ruͤckweg erblickte, rief er ihn bey Namen. Der Herr 
ſah hinauf, und in dem Augenblick lag das jünafte fei 
ner Kinder zerschmettert vor feinen Füßen; nun bat er 
auf das flehentlichſte den Sklaven um das Le À 
beyden übrige, aber das zweyte hatte eben das Shi: 
ſal wie das erſte. Der Pflanzer warf fih auf die Kate, 
beſchwur ihn unter den glänzendſten Verſprechungen nur 
das dritte zu ſchonen — Lachend ſtuͤrzte fih der Neger 
mit dem Kinde herunter, und beyde tod auf der Stelle, 


19 Als der jetzige König von Fraukreſch mit der Koͤnl⸗ 
gin nach ihrer Niederkunft, im Februar 1779, dem 
Te Deum in der Kirche Unſrer lieben Frauen zu Pa⸗ 
tis beywohnte, mußte die Gilde der Vogeſſteller und 
Vogelhaͤndler zu Paris vierhundert Voͤgel liefern, 
um ſie, zum Zeichen der Freude, in der Kirche fliegen 
zu laffen: 
Als der Herzog Johann von Anjou an der 
Spitze feines Heers gegen Neapel zog, um fih Meir 
fier von dieſer Stadt zu machen, ließ er in feine Fah⸗ 
nen die Worte aus dem Evangelium Skt. Johannis 
ſetzen: Fuit miſſus cui nomen erat Joannes, Als 
phonſus von Arragon, der die Stadt vertheidigte, ſchrleb 
ſogleich auf die finigen die Stelle aus eben dem Evans 
gelio: Ipfe venit, & non receperunt eum. 
Poilipp III. König von Spanſen, der fid von ele 
ner gefährlichen Krankheit wieder zu erholen anfieng, 
fag 
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aß bey einem Kamin, das zu ſtark heizte. Seine Sos 
Helt- erlaubte ihm nicht aufzuſtehn, und um Huͤlfe zu 
rufen. Keiner von den Edelleuten vom Dienſt war 
zugegen, und die geringeren Bedienten wagten es nicht, 
ins Zimmer zu gehn. Der König erſtickte fat für 
Hitze. Endlich erſchien der Marcheſe Pobar, und der 
König befahl ihm, das Feuer auszulöschen. Allein der 
Marcheſe entſchuldigte fih, daß dle Etikette ihm diefes 
nicht erlaube, indem es des Herzogs von Üßeda Sache 
wäre, Der Herzog mußte alſo gerufen werden, und 
bis er kam, nahm die Hltze dergeſtalt zu, daß der 
Monarch fih einen Nuͤckfall vom Feber zuzog, woran 
er bald darauf farb. 0 


— — mms 


= 


Voltalre war, wie bekannt, Mitglied der Frey⸗ 
maͤurerloge zu den Neun Schweſtern zu Paris, die beys 
nah alles, was in Frankreich von angeſehenen Gelehrten 
und Künftlern if; unter ihre Brüder zähle, und bey 
der der berühmte de la Lande den Stuhl bekleidet. 
Nach dem Tode des Voltaire gab fie: fein Tablier 
dem Doktor Franklin, der ſie zu beſuchen kam. 
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Biographie. 
Ritter Finn a u s. 
„(Aus dem Englſchen.) 


que Linnäus war in dem Dorfe Noͤſchult in Schma⸗ 
land den 2 4ſten May 1707 geboren. Sein Bas 
ter, damals Vikar dieſes Orts, wurde nachher Pfarrer 
zu Stenbrohult. Auf dem Meyerhof, wo er geboren ift, 
ſteht noch jetzt ein großer Lindenbaum, von welchem 
feine Voreltern den Beynamen Tyllander, Lindelius und 
Linnäus bekommen haben. Eine gewoͤhnliche Sache in 
Schweden, daß Beynamen von dergleichen natürlichen 
Gegenſtaͤnden hergenommen werden. Vielleicht wäre 
daraus zu ſchließen, daß der Geſchmack an Naturkennt 
niß daſelbſt ſehr alt if. Karl Linnaus fein Vater, ein 
großer Blumſſte, beſchenkte feine Frau, wahrend ihrer 
Schwangerſchaft mit dieſem ihrem erſten Sohne, mit den 
ausgeſuchteſten Blumen. Seine Wiege wurde mit Blu⸗ 
men beſtreut, und man gab ihm Blumen fatt Spiels 
zeug. Der kleine Linne war kaum groß genug, feinen 
Vater nachzulaufen, ſo machte er ſich ſchon Gaͤrtnerey 


zu feinem vorzuͤglichſten Zeitvertreib, Er lernte bald 
Gar⸗ 
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Gartengewaͤchſe kennen, und ſammlete immer diejenigen, 
die in der benachbarten Gegend wild wuchſen. Beſſere 
Gelegenheit fand fih dazu, als er 1717 nach Wexlö 
auf die Schule geſchickt wurde. Im Jahr 1727 gieng 
er auf die Akademie Lund, wo der beruͤhmte Kilian Sto⸗ 
baͤus ſein Gente fuͤr Naturkenntulß vervollkommnete. 
Schon auf dem Meyerhofe, ſeinem Geburtsorte, hatte er 
nach Inſekten gejagt, und nie verlor er diefer Geſchmack, 
ob er gleich einmal zu Lund von der Furia infernalis ger 
ſtochen wurde, und kaum das Leben davon brachte. Von 
Lund gleng er nach Upfal, und fete Immer feine Lieblings⸗ 
wiſſenſchaft fort. In weniger als einem Jahre war 
er aber wegen ſeines Tiſches und Kleidung in Schulden 
gerathen, konnte auf keine Huͤlſe von feinen armen El: 
tern rechnen. Eg ereignete fich, daß ihn der berühmte 
Olof-Caſſius, der Autor des Hlerobo-tamleum, einſt⸗ 
malen in dem botaniſchen Garten antraf, wo er ſich 
mit Beſchrelbung einiger Pflanzen beſchuͤftigte. Er wun⸗ 
derte ſich, daß er von jeder den Namen wußte, und wurde 
fo von ihm eingenommen, daß er ihm in fein Haus feine 
Bibliothek und feinen Tiſch anbot. Durch dergleichen 
glückliche Zufaͤlle wurde Linnaͤus in den Stand geſetzt, dle 
Erlernung der Wiſſenſchaften fortzuſetzen. Schon im 
2 5ſten Jahre hatte er einen anſehnlichen Theil feines Sy 
ſtems entworfen. Nach der Zeit wurde er von den jûns ` 
gern Rudbek beſchuͤtzet, der ihm wegen feines Alters feine 
botanlſchen Vorleſungen anvertraute, die er mit großem 
Elfer und Erfolg beſorgte. In dem Jahre 1732 machte 
Linne auf Koſten der Geſellſchaft zu Upſal eine Reife 
nach Lapland, wo er mit Hunger und Kaͤlte ſtrelten und eine 
Menge Gefahr ausſtehen mußte. Die Pflanzen, die er auf 
dieſer Reife gefunden hatte, madre er in den Memoirs 
dieſer Geſellſchaft, noch in dem nehmlichen Jahre, bekannt, 
und Klaffifiziere fie ſchon nach feinem eigenen Syſtem. Hier 
Dritt. St. 1780. 9 hatte 
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hatte er auch Gelegenheit, die Probirkunſt des Erztes zu 
erlernen, worüber er ſowol als über die Mineralogie bey 
feiner Zuruͤckkunft nach Upſal Vorleſungen hielte. Aus 
eben dem Grunde relſete er nach den vorzuͤglichſten Schwer 
diſchen Bergwerken, und wurde dabey von der Freygebig⸗ 
keit des Herrn von Reuterholm unterſtuͤtzet. Nachdem er 
ſich auf dieſe Art mit dem Zuſtande feines Vaterlandes hin⸗ 
länglich befannt gemacht hatte, ſo fieng er feine Reiſen in 
fremde Laͤnder an. Er beſuchte Hamburg, Amſterdam 
und die hohe Schule zu Harderwyk, wo er Doktor der 
Arzneykunſt wurde, und dann eilte er nach Leyder zu Boͤr⸗ 
have der ihn dem Herrn Clifford empfohl, deſſen 
Sammlung er beſchreiben ſollte. Im Jahr 1736 gab 
er auf Zureden des Gronovius die Originalausgabe feis 
nes Syſtems der Natur in Holland heraus, und nach die⸗ 
ſem noch viele ſeiner Werke in dem nehmlichen Lande. Zu 
eben der Zeit kam auch Linnaͤus nach England heruͤber. 
Sein Syſtem der Kraͤuterkunde wurde zuerſt von Grono⸗ 
vius in ſelner virginiſchen Flora angenommen, und feine 
Namen der Pflanzen in dem Prodromus des van Royen. 
Ob er gleich in Holland gluͤcklich lebte, ſo gieng er doch 
nach Frankrelch, und ſtiftete daſelbſt mit dem Bernhard 
Jußieu die genaueſte Freundſchaft. Er kam 1738 nach 
Stockholm zuruck, wo er die Arzneykunſt zu treiben ans 
fieng, und zum Profeſſor der Mineralogie und Arzt der 
Admiralltaͤt ernennet wurde. Im Jahre 1739 heyrathete 
er die Tochter eines Arztes aus der Provinz, der Moraͤus 
hieß, mit welcher er ſchon vor feiner Abreiſe aus Schweden 
verſprochen war. Sein Eifer wurde nun immer durch Ber 
lohnungen ermuntert. 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften, die in diez 
fem Jahre zu Stokholm errichtet wurde, ernennte thu zu 
ihrem erſten Redner. Er machte, auf Koſten des Staats, 

Reiſen 


VIII. Biographie. he 


Br in verfilebene Provingen des Königreichs, um ihre 
rodukte zu erforschen. Im Jahre 1741 farb der Pro⸗ 
ſeſſor Roberg zu Upfal, und er folgte ihm in den Lehrstuhl 
der Atzneywiſſenſchaft. Da er den berühmten Herrn von 

oſenſtein zu feinem Mitarbeiter hatte, ſo wurde die mes 
diztulſche Fakultät auf diejer hohen Schule außerordentlich 
blühend. Der botanlihe Garten, der lange vorher von 
den ältern Rudbek angelegt, aber 1702 durch eine Geuerés 
brunſt wleder zerſtöret und, nachher vernachläßlget worden 
war, würde bald von Linnäus hergeſtellt, und zu einer fots 
chen Stufe der Vollkommen eit gebracht, aß nur eje ein 
Botaniféer Garten fie. erreichen, kann. 

In dem neuen Gewöchshauff wurde eine — Obe 
zu elner Sammlung natuͤrlſcher Seltenheiten beſtimmt. 
Auch die andern Theile der Naturgeſchichte wurden vom 
Linne nicht unverbeſſert gelaffen.. Sein Vortrag war 


außerordentlich lebhaft, und voll einer ihm angebornen 


Beredſamkelt. Vorleſungen hielt er nicht aus Eigennutz, 
bloß aus Liebe für feine Zuhörer. So lange feine: Geſund⸗ 
heit und fein Geit bey Kräften blieben, fo war ſeln Höre 
fal immer voller als der ubrigen Profeſſoren lhre. Es 
wird kaum ein Lehrer fenn, der fo viele Schüler auſwelſen 
konn, die hauptſächlſch auf feine Ueberredung Reifen zu 
den entferntſten Thellen unſerer Erde gethan haben, um 
Fine Lieblinge wi ſſeuſchaft zu erweltern. Die: berühmten 
Namen eines Kalm, Haſielquiſt, Ternſtröm, Toren, 
Oſbek, Rolander, Loͤfling, Beolin, Forſkal, Solan⸗ 
der, Thunberg, Sparrmann, Rothmann, Clas, 
Alſtrömer, Kaͤhler und anderer mögen Zeugen ſeyn. Er 
unterhielt den ausgebreiteſten Brlefwechſel; ein jedes ber 
müͤhete fit}, ihm von einer gemachten E deckung Nads 
richt zu geben und feine Sammlung zu vermehren. > Diele 
Fuͤrſten trugen dazu bey. Von el letzten König, der ven 
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wittweten Königin und dem jegigen Beherrſcher Schwedeus 
empfieng er dle ausgezeichneteſten Beweise einer vorzuͤglichen 
Achtung. Er war zu großmuͤthig, um feinen Gegnern zu 
antworten oder ſie zu wiederlegen, und auch if kein Sy⸗ 
ſtem je allgemeiner angenommen worden, als das feinige, 
Im Jahre 1747 wurde er zum Leibarzt des Koͤniges er⸗ 
nennt, 1753 wurde er Ritter des Mordſterns, und 1757 
wurde er in Adelſtand erhoben. In dem Jahre 1776 
entſagte er mit Erlaubniß des Königs feinem Platze, der 
ihm eln doppeltes Jahrgeld gab, und zwey Güter für 
ihn und fete Kinder. Der nehmliche edelmüchige Mor 
narch ließ auch nach ſeinem Tode elne Gedächtußmuͤnze 
ſchlagen, auf deren eine Seite das Bruſtbild des Linnaug 
und fein Name ſteht. Auf der andern Seite ift. Enbele 
in einer niedergeſchlagenen Attitude mit einem Schluͤſſel in 
der Hand, und von Thieren und Pflanzen umgeben, mit der 
Umſchrift: Deum juctus augit amili, und darunter 
Poſt obitum Upſaliæ d. X. Jan. MDCCLXXVIIL . 
Rege jubente. Allein außer biefer war feinem Gedacht; 
niß noch eine Ehre vorbehalten, die noch keinem Gelehrten 
wiederfahren if Der Koͤnig bedauerte in feiner Rede an 
die letzte Verſammlung der Stände den Verluſt Schwe⸗ 
dens, den es durch den Tod des Linne erlitten hat. Man 
kann fi leicht vorſtellen, daß keine Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften geweſen ift, fo zahlreich fie auch find, die ihn nicht 
zu Ihrem Mitgliede aufgenommen hatten. Sowol in fets 
nen juͤngern Jahren als gegen das Ende feines Lebens, 
war er verſchledenen Leibesſchwachhelten unterworfen. Er 
bekam 1776 einen Schlagfluß, dem eine Lähmung und 
eln allgemeiner Verfall feiner Seclenkräfte folgte. Nach 
vielen andern heftigen Anfällen ſtarb er in einem Alter von 
ſiebenzig Jahren und acht Monaten. Er hinterläſt eine 
Wittwe, einen Sohn, der auch Karl heißer, und vier Toͤch⸗ 
ter. Seine Statur war klein und unanſehnlich; der Kopf 
war 
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war breit, und der hintere Thell ſehr hoch. Sein Blick 
feurig, durchdringend, und geſchickt, Furcht einzujagen. 
Sein Ohr war nicht für Mufit gebaut. Er war lebhaft, 
und hatte ein ſtarkes Gedächrnig, ob es ihn gleich in dem 
letztern Zeitpunkt feines Lebens zuweilen verlief, Seine 
Sprachkenntulß war eingeſchraͤnkt, und doch blieb ihm 
keine Entdeckung unbekannt. Im Sommer ſchlief er von 
10 bis 3, im Winter von 9 bis 6. Er gieng gleich von 
feiner Arbeit, wenn er nicht ganz aufgeräumt war. In Ge⸗ 
ſellſchaft war er angenehm, allein von einer außerordent⸗ 
lichen Empfindlichkeit: er war aber eben fo leicht zu beſaͤnf⸗ 
agen. Um das Jahr 1746 war fein Motto, Laudatur 
& alger, nachher vertauſchte er es gegen Famam exten- 
dere faktis. 


== FE 
IX. 
Romane. 


Aline. 


ch war fünfzehn Jahr alt, weit von meinem Hof, 
meiſter, ritt auf einem großen Engländer, vor 
mir her keuchten wohl zwanzig Hunde, dle elnen alten 
Eber hetzten; wer war gluͤcklicher als ich? Nach vier 
Stunden verloren meine Hunde die Spur und ich auch. 
Lange ſprengte ich umher, bis ich mich gar verirrte. 
Mein Gaul war außer Arhem, ich flieg ab: wir legten 
uns beyde ins Grüne; dann fieng es an zu graſen, 
er ich ſchlief eln. : 
H 3 Deym 
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Beym Erwachen fruͤhſtuckte ich in jenem fågeln; 
den Thale, das qe Anhoͤhen von hohen Bäumen ber 
fattet bildete. In blauer Ferne zeigte ſich mir ein 
Doͤrfchen an einem entlegenen Huͤgel hangend; zwiſchen 
dem und mir verbreitete fich eine welte Ebene mlt rets 
chen Saaten und angenehmen Obſtgärten bedeckt. 


Die Luft war rein, der Himmel heiter, Feld und 
Wleſe glänzten noch von Perlen des Thaues: die Sonne 
kaum im dritten Theil ihrer Tagebahn wirkte nur eine 
mäßige: Hitze, die ein ſanfter Weſt mit feinem Hauche 
kuͤhlte. 


Wo ſeyd ihr, Freunde der Natur, die ihr ſchoͤne 
Witterung und reizende Gegenden ſo gut zu genleßen 
wißt? Ich rede fuͤr euch; denn mich befchäftigte bey⸗ 
des weniger als eine junge Bäuerin in weiſſem Mleder 
und Roͤckchen, die ich mit einem Milchtopf auf dem 
Haupte von weitem erblickte. Mit einem geheimen 
Vergnuͤgen ſah ich ſie uͤber ein Bretchen gehen, das 
dem Bach zur Brücke diente und einen Fußſteg forts 
wandern, der ſie an die Stätte, wo ich ſaß, bringen 
mußte. Wie fie näher kam, duͤnkte fie mir eln blühen 
des Mädchen zu ſeyn; und ohne zu wiſſen, was in 
meinem Junern vorgieng, ſtand ich auf, Ihr entgegen. 
Bey jedem Schritte, den ich that, ward ſie in meinen 
Augen ſchoͤner; bald bedauerte ich diejenigen vie ich 
hätte thun Können, fie eher zu ſehen. Georgien und 
Tſchirkaßlen zeugen nur Ungeheuer gegen mein. liebes 
Milchmädchen: niemals hatte noch ein vollkommneres 
Geſchoͤpf die Welt gezlert. Da ich nicht wußte, mit 
weſchem Kompliment ich ein Geſpräch einleiten follte, 
bat ich fie um ein wenig Milch, mich zu erfrifchen. 
Dann fragt' ich fie allerhand über ihr Dorf, über ihre 
Familie, uͤber ihr Alter. Ste antwortete auf alles 

mit 
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mit einer Nalvetät, mit einer Anmuth, die ihre Worte 
würdig machten; aus einem fo ſchoͤnen Munde zu kommen. 


Ich erfuhr von ihr, ſie ſey von dem benachbarten 
Dorf und heiße Aline. — Liebe Aline, ſagt' ich zu 
ihr, ich moͤgte gern Dein Bruder ſeyn: (das war's 
nicht, was ich ſagen wollte) und ich gern Ihre Schwe⸗ 
ſter, gab ſie mir zur Antwort. Ha! ſagt' ich, hab' 
ich Dich doch wenigſtens fo lieb, als wenn Du's waͤreſt, 
und hierbey wollt' ich fie kuͤſſen. Aline ſtraͤubte fih das 
gegen; im Sträuben fiel ihr Topf, und die Mildh floß 
An die Erde. Sie fing an zu weinen, indem fie ſich 
zugleich aus munen Armen loswand, rafte ihren Topf 
auf, und wollte davonlaufen. Ihr Fuß glitſchte auf 
der Milchſtraße; fie fiel rückwärts nieder; ich eilte ihr 
zu Hülfe; aber vergebens. Eine ſtaͤrkere Macht als 
ich hinderte mich, ſie aufzuheben, zog mich ihr im Falle 
nach.... Ich war funfzehn Jahr alt, Aline vierzehn; 
in dleſem Alter, an dieſer Stätte wartete unfer dle 
Liebe, uns ihren erſten Unterricht zu geben. Mein 
Gluͤck deren anfangs Alinens Thraͤnen; aber bald gieng 
ihr Schmerz in Wolluſt uͤber; auch fie drang ihr Zaͤh⸗ 
ren ab! Und welche Zaͤhren! Damals lernte ich wuͤrk⸗ 
lich, was Vergnuͤgen ſey, das ſuͤſſeſte Vergnuͤgen, es 
der zu machen, die man liebt. 


Fuͤr uns ſchlen keine Zeit mehr zu ſeyn; doch gieng 
fie ihren Gang fúr. die übrige Schöpfung fort. Die 
Sonne im Sinken rufte die Schäfer zu ihren Hütten, 
die Heerden in ihre Salle, zuruͤck; die Luft ertönte 
vom Schall der ländlichen Flören und von den Liedern 
der ‚Arbeiter, die zur Ruhe giengen. — Jetzt muß ich 
gehen, ſagte Aline, ſonſt moͤgte Mutter mich ſchlagen. 
— Ich konnte nichts dagegen einwenden, denn ich 
féeute mich damals ſelbſt noch vor der meinlgen. Ich 

24 babe, 
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habe, fuhr ſie fort, meine Milch verloren, und noch 
etwas mehr, aber ich vergeb' es Ihnen- Geh' immer, 
ſagt' ich dagegen, geh' liebes, Maͤdchen, Du biſt weiſſer 
als Deine Milch war, und Vergnügen ift- befer als 
Dein Etwas mehr. Ich gab ihr das wenige Geld, 
das ich bey mir hatte und einen goldenen Ring von 
meinem Finger: fie wollte ihn nie verlieren, verſprach 
fie mir. Feſt hatten wir Mund auf Mund gedruckt; 
es war ſchwer, fie zu trennen, feucht von Thraͤnen 
und Kuͤſſen. Ich ſchwang mich wieder aufs Pferd, ſah 
meiner lleben Aline fo welt ich nur konnte nach, bes 
gruͤßte noch einmal die Gegend, die durch meine erſten 
Freuden geweiht war, und kehrte dann zuruͤck ins 
Schloß meines Vaters. Wie gern wär ich ein geringer 
Bauer geweſen im Doͤrfchen meiner Aline! 


Ich war fet entſchloſſen, nirgends wieder zu jas 
gen, als in dem herrlichen Thale, und ihn zu gefallen, 
alles übrige Wild in der ganzen Provinz zu verſchonen; 
doch dieſen Entwurf, dieſen meinem Herzen ſo theurer 
Entwurf, verſchwand wie ein Traum. Ich erfuhr bey 
melner Ankunft im Schloß, daß mein Vater wegen 
unvermutheter Nachrichten morgen nach Paris reifen 
müßte. Er nahm mich mit; ich umarmte weinend 
meine Mutter, aber Aline war's, um die ich meinte. 


Die Zelt tilgt alles; auch die Liebe. Untroͤſtlich 
relſte ich ab; bey der Ankunft bin ich beruhlgt; ſo wie 
ich mich von Alinen entferne, entfernt ſich ihr Bild 
von mir. Das Vergnügen, in eine neue Welt elnzu⸗ 
treten, ließ mich die Freuden derjenigen, aus der ich 
kam, vergeſſen. Ehrgeitz und Hang zu Ausſchwelfun⸗ 
gen nahmen in meinem Herzen die Stelle der Liebe ein. 
Ich diente ſechs muͤhſeelige Kampagnen, wo ich große 
Wunden und kleine Belohnungen bekam: und kehrte 
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zurück nach Paris, um mich im Dienft der Schönen 
für das zu entſchädigen, was ich im Dienſt des Staats 
gelitten hatte. 


7 


Als ich eines Tages aus der Oper gieng, befand 
ich mich zufälligerweife neben einer artigen Dame, die 
auf ihren Wagen wartete. Ste betrachtete mich ‚auf 
merkſam, und fragte mich darauf, ob ich ſie kennte: ich 
gab zur Antwort, ich hätte noch nie. das Glück fie zu 
ſehn gehabt. — Sehn Sie mich recht an, ſagte ſie 
wieder, — Der Befehl, verſetzte ich, if gar nicht 
hart; Ihnen gehorcht man mit Vergnügen; allein jes 
mehr ich Sie betrachte, deſtomehr Unterſchted finde ich 
zwiſchen allem, was ich bisher geſehen habe und dem; 
was ich jetzt ſehe. — Sonderbar! ſagte ſie: aber weil 
doch meine Züge Ihnen jo fremd vorkommen, vielleicht 
find meine Hände glücklicher. — Indem zog fie einen 
Handſchuh ab, und zeigte mir — den Ring, den lch 
einftens der klelnen Aline gegeben hatte. Erſtaunen 
machte mich ſtumm. Jetzt kam ihr Wagen: „ſteigen 
Sie ein,“ ſagte fies ich thats; wir fuhren fort. 


Hier ift ihre Geſchichte. 


„Sie erinnern fih vielleicht noch an meinen Mllch⸗ 
„topf, und an alles, was ich mit ihm verlor. Sie 
„wußten damals nicht, was Sie machten, ich auch 
„nicht; aber ich erfuhr es bald. Meine Mutter ward 
„es gewahr, und jagte mich aus dem Hause. Ich bets 
„ telte mich bis zur naͤchſten Stadt, wo mich ein altes 
„Welb aufnahm. Ich nennte ſie Mutter, ſie mich 
„Nichte. Sie gab fih Mühe, mich zu putzen und be 
„kannt zu machen. Auf ihren Befehl wiederholte ich 
„oft den Unterricht, den Sie mir gaben; und da Sie 
En Pfarrer des Orts unmittelbar zum Nachfolger 
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„ hatten, ſo ward Ihr EShnchen ihm zu Theil. Hier 
„auf führte mich meine Tante, in der Hoffnung daß 

„ihr meine Schoͤnheit in einer großen Stadt noch vor⸗ 
D thellhafter ſeyn wuͤrde, nach Paris. Hier kam id 
„von Hand in Hand, zuletzt an einen alten Präfidens 
„een, eine der erſten Perſonen im Staat durch feine 
„Würde, eine der geringſten für die Liebe: denn ohne 
„Peruͤcke und langen Rock blies wenig von ihm übrig. 
„Allein auch dieſes Wenige liebte mich uͤberſchwenglich 
„und überhäufte uns, mich und meine Tante, mit Geld 
„und Edelſteinen. Meine Tante ſtarb, ich erbte fie. 
„Ich hatte ohngefähr zwanzigtauſend Livres Einkuͤnfte 
„und viel baares Geld. Mein bisheriges Handwerk 

ward mir verdruͤßlich; ich wollte kuͤnftig tugendhaft 


: „fon, welches auch feine Plage hat. Für zwey Louts⸗ 


„d'or, die ich einem Genealogiſten gab, war ich ein 
„Mädchen von ziemlich guter Herkunft. Ich wurde 
„ mit Gelehrten bekannt; das brachte mich in Ruf, daß 
ich Witz hatte; vielleicht hatte ich wuͤrklich in ihrem 
„ Umgang gewonnen. Zuletzt fand fih ein vornehmer 
„Mann, von mehr als hunderttauſend Livres Renten; 
„der glaubte meine Tugend nur fepe mäßig zu beloh⸗ 
„nen, wenn er mich heurathete. Jetzt iſt die arme 
„Aline für das Publikum die Markiſe von Caſtel⸗ 
„mont; aber für Sie, iſt die Markiſe von G 
„mont noch immer Allne. “. 1270 

Und wen von allen, die Sie kannten, haben Sie 
jemals am meiſten geliebt? — „Können Sie das fras 
„gen? Unerfahren war ich, als Sie mich zum erſten⸗ 
„male ſahn, und war's nicht mehr, als ich andere ſah. 
„Ich hatte angefangen, mich zu putzen, war nicht mehr 
‚jo ſchoͤn, mußte zu gefallen ſuchen, konnte nicht mehr 
‚lieben, Kunſt ſchadet allem: das Roth, das wir aufs 
2 „tragen, 
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„tragen, éntfärbt unſte Wangen: wir heucheln Gefühle, 
„und das Herz erkaltet dabey. Gellebt hab ich nur 
„Sie, und ohne Mühe kann man treuer ſeyn als ich, 
„aber beſtändiger — unmoglich. Ihr Bild ſchwebte 
„mir immer vor, wenn ich Ihnen untreu wurde, und 
„ miſchte faſt jedesmal Bitterkeit in mein Vergnügen. 
„Doch gab es ihin, das muß ich auch geſtehn, puwet 
„len neuen Reiz.“ 


Ich freute mich wirklich, meine liebe Aline wieder zu 
ſehn. Wir umarmten uns mit eben dem Eutzuͤcken, wle 
in jenen glücklichen Tagen, wo unſre Lippen noch keinen 
andern begegnet waren. Wir kamen zu ihr; ich blieb zum 
Abendeſſen; und da Herr von Caſtelmont abweſend war, 
hlelt ich die ganze Geſellſchaft aus, und bedlente mich mei⸗ 
ner Rechte. Liebe flieht aus goldenen Schlafzimmern und 
prächtigen Betten; ſchwebt lieber auf weichen Matten 
oder im duͤſtern Gain”. Mein ganzes Glück war nichts 
weiter als eine Nacht in den Armen einer ſchoͤnen Frau; 
aber diefe war nicht mehr, hieß nicht mehr Aline. 


Die ihr dle Llebe oder wenigſtens die Wolluſt kennen 
lernen wollt, geht nicht darauf aus mit Briefen vom Mi 
nifer in der Taſche, die euch noͤthigen, zur Armee zu 
relſen. Unter ſolchen Umſtaͤnden fab ich Madam von 
Caſtelmont, und verlor viel dabey. Wle lange wird noch 
die taͤuſchende Stimme des Ruhms von jener fügen Ruhe, 
von jenen ſanften Freuden abrufen? Wie lange noch der 
Krieg der Liebe vorgezogen werden? Ich machte diefe welſe 
Betrachtungen noch nicht: als Brigadier, wie ich war, denkt 
man eher, wie man Marechal⸗de Camp als wle man Phis 
loſoph werden will. Ich verließ alfo Madam von Caſtel⸗ 
mont, ſetzte mich in meine Chalſe, und eilte neuer Lange⸗ 
weile, neuem Verdruß entgegen. 


Nach 


124 [IX. Romane, 


Nach einer funfzehnjaͤhrigen Entfernung von meinem 
Vaterlande, nachdem ich zugleich manchen Flüntenſchuß 
und manche Ungerechtigkeit ausgehalten hatte, blleb id als 
General: Lieutenant in den Kolonien, 


Dichter und Gaſkogner mögen Stuͤrme erfahren und 
beſchreiben, ich kam ſonder elnigen Zufall an. Bey mets 
ner Ankunft war alles ruhig und meln Aufenthalt in In⸗ 
bien glich mehr elner Luſtretſe als einem militär ſchen Auf 
trag. Well ich alfo nichts zu thun hatte, durch wanderte 
ich die verſchledenen Koͤnigreiche, in welche dieſes große 
Land zerthellt ift, Am laͤngſten verweilte ich in Golkonda, 
damals dem bluͤhendſten Staat in Aſien. Seine Einwoh⸗ 
ner waren gluͤcklich unter der Reglerung einer Frau, dle 
den König durch ihre Reize und das Reich durch ihre Weiss 
heit beherrſchte. Staat und Unterthanen waren beyde 
reich. Der Bauer beſtellte fein Land für fich, welches fel 
ten ift, und die Einnehmer erhoben die Staatseinkuͤnfte nicht 
für fih, welches noch ſeltner if. Die Städte, mit praͤch⸗ 
tigen Gebäuden geziert, und noch mehr verſchoͤnert durch 
Verguuͤgungen jeder Art, waren voll von gluͤckllchen Buͤr⸗ 
gern, ſtolz, fie zu bewohnen. Die Landleute blieben gern 
darinnen wegen des Ueberfluſſes und der Freyheit, die dar⸗ 
innen herrſchten, und wegen der Ehre, fo die Regierung 
dem Ackerbau wiederfahren ließ. Die Großen am Hof 
entzuͤckte der Anblick ihrer ſchoͤnen Königin, welche die Kunſt 
verſtand, ihre Treue zu belohnen, ohne daß ſie die oͤffent⸗ 
lichen Schätze erſchoͤpfte: eine llebliche ohnfehlbare Kunſt, 
von der ihr Gemahl nicht wußte, daß ſie ſich ihrer bediente. 
Ich kam an dieſen Hof, und ward ſehr llebreich aufgenoms 
men. Ich bekam gleich eine öffentliche Audienz beym Koͤ⸗ 
nig, und eine beſondere bey der Koͤntgin, die, ſobald ſie 
mich erblickte, ihren Schleyer ntederſchlug. Nach dem 
Be von ihr, hatte ich wicht vermuthet, daß fie ſich vers 
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ſchleyern wuͤrde: ich erſtaunte. Uebrigens nahm ſie mich 
Fr gnaͤdig auf, und ich konnte uͤber nichts Hagen, als daß 
ich ihr Geſicht nicht geſehn hatte, wornach mich doch ſehr 
luͤſterte, theils well man's als fehe ſchoͤn pries, theils weil 
alles an einer großen Königin merkwuͤrdig ift. 


Als ich nach Haufe kam, fand ich einen Offizier, der 
mir antrug, mir morgen die Gaͤrten und den Park um den 
koͤuiglichen Pallaſt her zu zeigen. Ich nahm's an. Wir 
ſtanden mit dem Tage auf, und er führte mich durch herr: 
liche Alleen in eine Art von dichtverwachſenen Gebuͤſch, wo 
Myrten, Akazla und Orangen Duft und Zweige vermiſſch⸗ 
ten. An einem dieſer Bäume fanden wir eln Pferd ange⸗ 
bunden: mein Führer ſchwang fidh leicht hinauf, blies eln 
Stuͤckgen auf einer Art von Waldhorn, und fprengte davon. 
Ich verfolgte den Weg, auf dem ich war, ſehr erſtaunt über 
das Betragen des Off tziers, ohne begreifen zu koͤnnen, 
daß es ein Land gäbe, wo's gebräuchlich wäre, die Leute 
ſtatt auf einen Spatzlergang irre zu fuͤhren: aber wle 
wundert ich mich, als ich am Ausgang des Gebuͤſches eine 
Gegend fand, derjenigen vollkommen aͤhulich, wo ich zuerſt 
Almen und die Liebe kennen lernte! Eben die Wieſe, eben 
die Huͤgel, eben die Flaͤche, eben das Dorf, eben den Bach, 
eben das Beet, eben den Fußſteg! Fehlte nur noch ein 
Mllchmaͤdchen; auch das erſchien, gekleidet wie Aline, mit 
einem Milchtopf wie ſie. — Iſt das ein Traum? rief ich 
aus, oder Zauberey? oder ein Schatten, bloß der mich 
taͤuſcht? — Seins von dem allen! war ihre Antwort, 
Sle ſchlafen nicht, Sie find nicht bezaubert, und Sle ſollen 
gleich ſehn, daß ich kein Schatten bin. Aline bin ich, 
Aline, die Ste geſtern erkannte, aber von Ihnen nicht ger 
kannt ſeyn wollte, als unter der Geſtalt, unter der ſie 
Ihnen theuer war. Ste koͤmmt, bey Ihnen von der 
Laſt der Krone aufzuathmen, indem fie Ihren Milchtopf 

wieder⸗ 
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wiedernimmt: Ste haben ihr den Stand eines Milchmäds 
chens ſuͤßer gemacht, als den Stand einer Königin. — Ich 
vergaß die Beherrſcherin von Golkonda, und ſah nur Alinen. 
Wir waren allein; dann find die Königinnen nur Weiber. 
Ich fand meine erſte Jugeud wieder, und that mit Alinen, 
als haͤtte ſie auch die ihrige noch. 


Nach dleſer wonnevollen Erkennung legte Aline „Ihre 
koͤnigliche Kleider, die ihr eine vertraute Sklavin brachte, 
wieder an. Wir glengen zuruͤck in den Pallaſt, wo 
ich fie ihren ganzen Hof mit einer Gute, mit einer 
Anmuth, dle jedermann entzückte, empfangen ſah. Ste 
ſprach mit dieſen, blickte jene freundlich an, lächelte 
allen zu: kurz ſie ſchien eine gute Freundin von jeder⸗ 
mann, aber niemals Königin zu ſeyn. 

Nach der Tafel folgte ich ihr in einen abgeſon der⸗ 
ten Saal. Hier ließ ſie mich neben ſich ſetzen, und 
erzaͤhlte mir ihre letzte Begebenheiten. b 

„Einige Monate nach Ihrer Abretſe blieb der Mar: 
„eis von Caſtelmont in einem Zweykampf, und Hinter: 
alip eine betrüͤbte Wittwe mit vierztgrauſend Livres 
„Einkünften zu allem Troſt. Ein Theil feiner Güter 
„lag in Sizilien, und man fagte, meine Gegenwart wäre 
„ dort noͤthig. Ich gieng mit Freuden zu Schiffe: 
„aber ein feindlicher Wind tried meine Fregatte an 
„eine ferne Kuͤſte, wo ein noch ſeindeſcheres Schiff 

phie wegkaperte. Es war ein Tuüͤrklſches. Der Kapi⸗ 

ent behandelte das Schifsvolk fo übel, und mich fo 
„gut, als nur ein Türk fähig iſt. Er führte mich 
„ nach Alger; von da nach Alexandrien; hier ward er 
„ geſpießt. Ich wurde mit ſeinem ganzen Haufe verz 
„ kauft, und einem Italieniſchen Kaufmann zu Theil, 
„der mich Hierher brachte, und mir die Landesſprache 
„ lernen ließ; in der ich auch in kurzer Zeit ſtarke Fortz 
siri e 
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5ſchritte machte. Elend hatte ich erfahren, aber Unis 
5 gluͤck nicht: Kuechtſchaft war mir unerträglich. Ich 
„entfloh, ohne zu wiſſen, wohin. Endlich ſtleß ich 
„auf einige Verſchntttene, die mich ſchön fanden, 1 5 
»deßtwegen zum König brachten. Vergebens bat ich um 
„Gnade für meine Tugend; ich wurde ins Serall ber 
„o ſchloſſen. Gleich den andern Morgen ehrte mich alles, 
„was mich umgab, als Lieblingsſultanin, wie mich der 
„Konig Nacht vorher beehrt hatte. In kurzer Zeit 
„war ble Leldenſchaft des Monarchen graͤnzenlos, wie 
„mein Anſehn. Ganz Golkonda, gewohnt zum -Gez 
5 horſam gegen die Befehle, die ich aus dem Junerſten 
„des Serails gab, ſah mich ohne Verwunderung die 
„Gemalin ſeines Herrn werden, der ſchon lange nichts 
„mehr als mein erſter Unterthan war. In meinem 
s Pallat hab' ich mich des kleinen Dörfchens erinnert, 
„wo ich meine Unſchuld noch hatte, und vornaͤmlich 
„des lieben Thals, wo ich fie verlor. Ich habe mir 
5 ſelbſt das intereſſante Bild meiner erſten Jahre und 
„meiner erſten Freuden zeichnen wollen. Ich habe das 
„Dorf gebaut, das Sie im Bezirk meines Parks ger 
„ſehn haben: es fuͤhrt den Namen meines Geburtsorts, 
„und alle Einwohner werden wie Verwandte, wie 
„Freunde von mir behandelt. Ich verheurathe jährlich 
„elne gewiſſe Anzahl von thren Mädchen, und ziehe 
„ſehr oft die älteſten von ihnen an meine Tafel, um 
„in ihm ein Bild meines bejahrten Vaters und meiner 
„armen Mutter zu ſehn, die ich in Ehren halten 
„würde, wenn ich fie noch hätte. Das Gruͤn dieſer 
„Wieſe beugt ſich niemals als unter den Tänzen 
„der jungen Mädchen und Jünglinge des Dorfs. 
„So lange ich lebe, beruͤhrt keine Axt dieſe Baͤume, 
„eine Nachahmung derjenigen die unſrer Liebe ihre 
„Schatten liehn und meine Dauernkleider, mieten unter 
„ Mets 
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„ meinem koͤniglichen Schmuck aufbewahrt, erinnern mich 
„ ohn Unterlaß mitten unter dem Glanz, der mich ums 

z giebt, an meine vorige Dunkelheit. Ste noͤthigen 
„mich zur Ehrfurcht fuͤr einen Stand, in dem ich we⸗ 
y niger veraͤchtlich war, als in allen andern, zu denen 
„ich mich nachher erhoben habe; ſie lehren mich die 
„Menſchheit überall in Ehren halten, ſie lehren mich 
„ herrſchen. e 


O die herrliche Frau! fe n war zugleich gute Königin, 
guter König, gutes Weib, guter Phlloſoph; fie war noch 
mehr, gut auch im Genuß. Ach! nur vierzehn Tage ers 
fuhr ich das; dann uͤberraſchte uns ihr Mann, und ich 
mußte aus feinem Relche durch ein Fenſter feines Schlaf 
zimmers entwiſchen. Bald darauf reiſte ich wieder nach 
Frankreich, wo mir große Wuͤrden und großes Ungemach, 
beydes unverdient, zu Theil wurden. Seitdem bin ich 
arm und hofnungslos von Land zu Land herumgeirrt, bis 
ich endlich in dieſe Wͤſte kam, wo ich bleiben will, well 
ich hier zugleich Geſellſchaft und Einſamkelt finde. 3 


Meine Lefer haben viellelcht bisher geglaubt, ich 
hätte ihnen diee Geſchichte erzählt: um Vergebung! 
ſie haben mich nicht darum gebeten. Ich ſprach mit 
einem alten Weibchen in Palmblaͤtter gehüllt, ſchon 
långt. Bewohnerin der Elnoͤde, zu der ich geflohen bin, 
und die eine Erzaͤhlung meiner erheblichſten Begebenhel⸗ 
ten verlangt hatte. Die ſie leſen, moͤgen dabey ge 
gähnt haben; Mutterchen aber hörte fie mit befonderer 
Auſmerkſamkelt an, ließ kein Wörtchen davon fallen, 
„und, faste -fiez is ich damit fertig war, was mir 
„am meiſten an der Geſchichte gefällt, if dieſes, daß 
Bauch keine Silbe davon falſch iſt. — Woher wißt 
„Ihr das? Vielleicht hab' ich Euch von Anfang zu 


„Ende vorgelogen.— Juſt das Gegentheil! — Madam 
„vers 
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y verſtehn alfo fo etwas von der ſchwarzen Kunt? — 
„Das eben nicht; allein ich hab' einen Ring, der mlch 
„von der Wahrheit deſſen, was Sie fagen, urthelſen 
„läßt. — pape ich doch keinen als König Salomons 
„Ring, der dlefe Tugend haͤtte. — Kennen Sie Allnens 
„ihren? ſagte fie lächelnd, und zeigte mir ihre Hand: 
„Alinens, die fie auf den Thron von Golkonda brachten 
und wleder herunter trieben, die flüchtig und verbannt 
„hieher kam, als zu einer Freyſtatt gegen den Zorn ihres 
„Mannes, dem Ste nur durch einen Sprung aus dem 
„ Feuſter entglengen.“ 3 
„Schon wieder Aline? rlef ich aus. Ich bin alſo 
„ztemlich alt, dena ich zähle, wofern ich mich recht 
„ beſinne, noch ein Jahr mehr als Sie! aber es IR un⸗ 
„moglich, von Ihrem Geſicht ein Jahr voraus zu Gas 
„ben. — Was liegt an Alter und Figur? ſagte fie mit 
„Würde. Sonſt waren wir jung und artig; fegn wir 
„gegenwärtig welſe, wir werden glücklicher ſeyn. Im 
„Alter der Liebe haben wir verſchwendet, auſtatt zu 
„ genſeſſen; letzt find wir ku den Jahren der Freund⸗ 
„ ſchaft; wir wollen genteflen, anſtatt zu bedauern.“ 
Sie führte mich gegen einen hohen Berg mie frucht⸗ 
baren Bäumen bewachſen: ein klarer Bach rollte in 
mancherley Krümmungen vom Gipfel herab, und bildete 
einen kleinen Teich am Eingang einer Grotte, die in 
den Fuß des Berges gegraben war. „Sehn Ste, 
„ ſagte fie zu mir, ob das zu Ihrer Zufriedenheit hin; 
„eelcht. Hier if meite Wohnung, und — wenn Sie 
„wollen — auch die Ihrige. Dieſer Boden erwartet 
„nur elnen leichten Anbau, um Ihre Mühe reichlich 
„zu belohnen. Steigen Sie auf dieſen Berg; von fel 
„ner Spitze werden Sie viele Königreiche auf einmal 
„ ſehen können: Sie werden oben eine relnere, geſundere 
„ Luft elnathmen; Sie werden dort welter von der Erde 
Dritt. St. 1789, 3 und 
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„und näher dem Himmel ſeyn: betrachten Sie von da, 
„was Ste verloren haben, und dann ſagen Sie mir, 
„ob Sie's wieder ſuchen wollen.“ 

Ich fiel der göttlichen Aline zu Fuͤſſen, durchdrun⸗ 
gen von Bewunderung ihrer und Verachtung meiner, 
Wir liebten uns inniger als jemals, wurden uns eins 
dem andeen unſere Welt. Ich habe hier ſchon einige 
Jahre mit dieſer weiſen Gefährtin verlebt. Alle meine 
thoͤrichte Leldenſchaften, alle meine Vorurtheile hab' ich, 
in der Welt gelaſſen, von der ich geſchieden bin. 
Meine Arme ſind arbeitſamer geworden, mein Verſtand 
tlefdenkender, mein Herz ſtaͤrker fühlend. Aline hat 
mich gelehrt, in leichter Arbeit, in ſauftem Nachdenken, 
in zaͤrtlichen Empfindungen, Vergnügen zu finden. Erft 
am Abend meiner Tage hab' ich zu leben angefangen, 
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1. j 
Fragmente zu einer Geſchichte der Sitten, 
de Gebräuche und Beduͤrfniſſe; 
von R— d. | 
(Erſte Fortſetzun g.) - 


ey den Nömern waren die Gefundheiten bey Tar 
B fel ein Religlonsgebrauch; bey den erſten Chri 
ſten 
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ſten eine Art von MWelherunt für die Helllgen und Tod⸗ 
ten. Eeſt in ganz neuern Zelten ft der Gebrauch, bey 
Tiſch auf die Geſundheit der Anweſenden zu trinken, 
als unbequem und laͤſtig, abgeſchaft worden. In eint. 
gen Relchsſtädten erhält “er ſich noch, und man trinkt 
da nicht allein auf bas Wohl der Gale, ſondern auch 
ihrer werthen Angehörigen, Vettern, Muhigen, Baſen ꝛc. 
ſo daß eln Fremder faſt gensthigt UE, die gauze Sipp- 
ſchaft der Tafel vorher auswendig zu lernen, da hinge 
gen die Engländer in hren Toalt-Geſetzen alle diefe Ums 
ſtäͤndlichkeiten ausdrücklich verbannen. Man hat eine 
rührende Anekdote von der ungluͤcklichen Marla Stuart, 
Koͤnigin von Schottlande die auf dem Blutgeruͤſte 
ſtarb. Sie ſteht in den Oeuvres von Pafquier. 
„Den Abend vor ihrem Tod trank fie gegen das Ende 
„des Nachteſſens allen ihren Leuten zu, und befahl the 
„nen, ihr wieder Beſcheld zu thun; worauf ſie gehorch⸗ 
„ten, auf das Wohl ihrer Gebleterin tranken, und 
z bitterlich dazu weinten, fo daß ihnen die Thtanen in 
„den Wein rollten.“ 


Das Vorſchnelden und Vorlegen bey te, ward 
immer als etwas Vorzuͤgliches und Ehrenvolles angeſehn. 
Daher die Kronaͤmter abe Gattung bey verſchiedenen 
Hoͤſen. 


Man glaubte ſchon im Alterthum, ſich unter dem 
Eſſen durch Schauſplele und andere Gegenfände zers 
ſtreuen zu müffen, Die Römer und Griechen ergötzten 
ihre Gäfte durch Pantomimentaͤnze und oft durch blutige 
Gefechte der Gladiatoten und Ringer. Die altern 
chelſtlichen Fuͤrſten liebten bey Tafel ebenfalls pantos 
mimiſche Tanze; die Meifterfänger und Troubadours, mit 
ihren Harfen und Liedern, fpielten dazwlſchen eine große 
Rolle. In den Mefectoriums der Minde und bey den 

32 Mahl / 
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Mahlzelten frommer Praͤlaten wurde aus Erbauungs⸗ 
buͤchern oder gelehrten Werken vorgeleſen. Dieß bat 
fih noch an den öffentlichen Tiſchen einiger Deutſchen 
Schulen, und an den ſogenannten Stipendien; und Convicts 
Tiſchen der Akademien erhalten. Man pflegte auch zu ſingen, 
und die erſte Orgel, die nach Frankreich kam, war fuͤr die 
Tafelmuſtk Karls des Großen bestimmt. Die Tafelmu⸗ 
fiten exiſtiren noch an vielen Deutſchen und ausläudiſchen 
Höfen als eine Galaſache. Die Trinklieder find bes 
kannt. Der Entremets habe ich in meinem Theater⸗ 
kalender auf 178 1 weltlaͤuftig erwähnt: 1 


Man pflegte ſchon in den aͤlteſten Zeiten vor Tiſche 
oder zu Anfang der Mahlzeit Wein zu trinken, um dem 
Magen zu ſtaͤrken; aus eben der Abſicht aß man auch 
Ever. Karls des Großen Mahlzeit beſtand an den ger 
wohnlichen Tagen in vier Gerichten oder Entréen und 
einer einzigen Schuͤſſel gebratenen Wildprets. 


Man aß vor Alters an bloßen hölzernen Tifen, 
ohne weitere Decke; man pflegte ſie nur wohl zu glaͤt⸗ 
ten; hierauf folgten lederne Ueberzuͤge, und endlich unfre 
Unnene und baumwollene Tiſchtücher. Man nahm eis 
nen Zipfel vom Tiſchtuch vor, und reinigte ſich den 
Mund und die Finger daran; der Luxus der Servlet⸗ 
ten wurde erſt unter Karl V. bey Privatperſonen ge⸗ 
mein. Zu Rheims verfertigte man in Frankreich die 
erſten; diee Stadt machte Karl V. bey ſelner Reife 
durch Frankreich ein Geſchenk von dergleichen Tafelzeug, 

das auf tauſend Gulden gefhäkt wurde. Es war ein 
alter Gebrauch, das Tiſchtuch vor dem Platz eines Rits 
ters, der einen Schimpf auf ſich hatte, durch einen 
Waffenherold feyerlich zerſchneiden zu laſſen, und ihm 
den Teller und das Brod umzukehren. Der Ritter 
mußte alsdenn entweder feinen Schimpf ausloͤſchen, oder 

bewei⸗ 
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bewelſen, daß man ihm Unrecht gethan habe. Die bes 
gegnete Wilhelmen von Hennegau, Graven von Oſtre⸗ 
van, an der Tafel des Franzoͤſiſchen Könige Karl's VI. 
Ein Herold ſchnitte das Tiſchtuch vor ihm mit den 
Worten entzwey, daß eln Fürſt, der feine Waffen 
truͤge, nicht werth fey, an der Tafel des Koͤniges zu 
ſpeiſen. Wilhelm antwortete beſtuͤrzt, daß er fo gut 
als ein andrer Ritter Schild und Lanze fuͤhre. „Das 
kann nicht ſeyn, erwiederte der Ältefte Herold, ſonſt 
wuͤrdet ihr gewiß den Tod eures Großonkels geraͤcht 
haben.“ Dleſe nachdruͤckliche Lehre that feine Wirkung 
bey dem Grafen, ſetzt die Geſchichte hinzu. 


Die Meſſer und Loͤffel ſind aus dem entfernteſten 
Alterthum. Ammian Marcellin erwähnt bereits der ers 
fern. Die Gabeln wurden fpäter bekannt. Man brachte 
die Biſſen mit der Meſſerſpitze im Mund. Die erſten 
Gabeln waren von Eifen, und hatten zwey bis drey 
Zinken. Statt der Teller bediente man ſich Anfangs 
der Scheiben von Brodrinde, hierauf machte man fie 
von Holz, dann von glaſurter und gebrannter Erde, 
und endlich von allerhand Metallen. Die blepernen 
ſchafte man, wegen ihrer Schwere, gar bald ab. Das 
Silber if das geſundeſte Metall zu Tiſchgeſchirren. Pers 
fonen, denen dle Anſchaffung eines ſilbernen oder porcels 
lanen Tafelſervice zu hoch koͤmmt, bedlenen ſich der 
Fayance, ſonderlich des engliſchen Steinguts, deſſen 
Sauberkeit und Wohlfeilheit es, nicht allein in Europa, 
ſondern auch in beyden Indien, allgemein bellebt ges 
macht hat. 


Die Alten kannten das Glas. Wir brauchten es 
Anfangs bloß zu Kirchenfenſtern, dann zu Fenſtern 
prächtiger Gebaͤude, bis endlich fein Gebrauch fo allge⸗ 
mein wurde, als er nun if. Es giebt noch Lander, wo 

SET man, 
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man, wegen der dicken und anhaltenden Winternebel, 
(wie zu Lyon) chaffis von geoͤltem Papier hat. 


Die Epoche des erſten Kamins iſt ſchwer zu beftims 
men, aber die Erfindung der Oefen gehört den Deuts 
ſchen und Noͤrdlichen Völkern. Schon 1388 waren 
in den Koͤniglichen Haͤuſern zu Peris, und auf den 
Gallerien, Oefen. Einige darunter hießen Dem 
mer,“ (chauffe- doux). 

Die „Manſarden“ wurden in Frankreich erfunden; 
fie e ielten ihre Benennung von zwey Baumeiſtern 
Ludwigs des Großen, Onkel und Neffe, die dieſen Na⸗ 
men fuͤhrten. 


Baͤnke, Hütſchen, Schemmel ꝛc. waren vor Zelten 
die uͤblichſten Sitze, ſogar in fürſtlichen Pallaͤſten. 
Stühle waren ſehr felten. Das Bette, das ein Haupt⸗ 
ſtuͤck in einer Haus haltung, ſelbſt bey den Armen, aus- 
macht, fo daß kin Mangel das unzweydeutigſte Zelchen 
der âuferften Duͤrſtigkeit iff, wurde bey den Roͤmern 
und Griechen, nachdem ſie die Gewohnheit ihrer Herois 
ſchen Vorfahren, auf Laub und Thlerhaͤuten zu liegen, 
mit Pflaumpolſtern, Matratzen von Milet, Federbetten ac, 
vertauſcht hatten, ein Gegenſtand der aͤußerſten Pracht. 
Das Bettgeſtelle beſtand aus Elfenbein, Silber oder aus 
Eben ⸗Citronen-⸗ und Cedern Holz. Von den ungeheuern 
Betten, worin unfre Voreltern mit Weib, Kind und 
Kegel, oft fogar mit ihren liebſten Jagdhunden, fchlier 
fen, haben ſich noch hle und da Ueberbleibſel erhalten. 
Die vorne zen Perſonen trugen kein Bedenken, in 
einem Bette mit ihren Gäſten und Bekannten zu llegen, 
und es war dieß der deutlichſte Beweis von Freund⸗ 
ſchaft und Vertrauen, den man einander geben konnte. 
Admiral Bonnivet, theilte gar oft fein Bette mit Franz 
1 König von Srantretd. 

Bin 


X. Miſcellanien. 135 


Binſen und Strohmatten waren ble erſten Tapez 
ten, womit man die Mauern eines Zimmers behing: ` 
Die Farben des Strohs waren fo kuͤnſtlich und geſchmack⸗ 
voll gewaͤhlt und untereinander gemiſcht, daß dieſe 
Matten einen uͤberaus angenehmen Blick machten. Man 
erhalt noch welche aus der Levante, die von ſehr feiner 
Arbeit und im Preis ziemlich hoch find; fe werden 
wegen der Lebhaftigkeit ihrer Farben und der Schoͤn⸗ 
heit der Zeichnungen ungemein g. ſchaͤtzt. Die linnenen 
und ſeidenen Tapeten, in welche ganze Geſchichten ges 
webt wurden, ſteigen im Gebrauch über ſechshundert 
Jahre hinauf. Unterdeſſen war dieſer Gebrauch damals 
noch nicht ganz allgemein. Im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert kamen die haute und bafle liſſe Tapeten in den 
Niederlanden, und von dort aus In Frankreich auf. 
Man kaufte fie ſehr theuer, und minder bemittelte Per⸗ 
ſonen mußten ſich an Tapeten von Bergamo, oder den 
points d' Hongrie begnügen. Die Manufaktur der 
Gobelins, die unter Heinrich IV. angefangen, und 
durch Colbert und dem berühmten Maler le Brun 
zur Vollkommenheit gebracht wurde, ließ alle bekannte 
Fabriken hinter fit: Wem dle hohen Preiſe der Gos 
belins abſchrecken, verſieht ſich damit zu Aubuͤſſon in 
Auvergne, zu Felletin und zu Beauvais in der Pi⸗ 
cardie. Felletin reuͤſtrt mehr in Landſchaften und Grk 
nem, Aubuͤſſon in Figuren, und Beauvais aͤbertrift 
fie beyde. Der Damaſt, fo genannt von Damaſeo in 
Syrien, wo die erſten Stoffe diefer Art entſtanden, 
wird in unſern Zeiten vorzüglich gut zu Tapeten in 
Tours und Lyon verfertigt. Die Venetlaniſche „Bro⸗ 
catelle“, die Perſiſchen und Indiſchen gemalten Leln⸗ 
wande, die ſogenannte Tapiſſerie tontiſſe, aus den 
Ueberbleibſeln der Wolle, die von gefarbten Tuͤchern im 
Scheeren abgehn, und auf gummirte Leinwand geheftet 
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werden; das gemalte und vergoldete Leder, elne ſehr 
alte Erfindung, die man den Spantern zuſchrelbt, und 
die Papiertapeten, die in Deutſchland nun überall Mode 
ſind, gehoͤren auch hieher. Uebrigens iſt der Geſchmack 
an Tapezereyen mehr geſunken als geſtiegen, und Vor⸗ 
nehme ziehen fat Getaͤfelwerk, Vergoldungen, Lacke x, 
vor. 


Gemaͤlde ſind die ſchoͤnſte und theuerſte Tapeten; in 
Frankreich liebt man ſonderlich die Flammlaͤndiſche Schule: 
die Rahmen muͤſſen von leichtem Schnitzwerk und gut 
vergoldet ſeyn. 


Die erſten Splegel waren von Metall; Cicero glebt 
den Aeſeulap, den Gott der Aerzte, fuͤr den Erfinder 
aus; im Mofes findet man fie auch erwähnt, Die ers 
ften ſilbernen kamen unter Pompejus nach Rom. Plt 
nius ſpricht auch von einem glänzenden (vermuthlich 
Talk) Stein, der fih in duͤnne Scheiben ſondern ließ, 
und auf einem metallenen Grund gelegt, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſehr gut darſtellte. Die gläſernen Spiegel kamen 
gegen das Ende der Kreuzzüge zu uns; ſie wurde: für 
die Venetlaner, die das Geheimulß zuerſt beſaſſen, ein 
ſehr einträglicher Handelszweig, und von dieſen ſtammen 
alle dle uͤbrigen Hes En her, an denen Europa 
fo reich ift: 


(Die Sortfegung folgt) 
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2. 
J. J. Rouſſeau's ) Vorrede 


zu den beruͤchtigten Memoires von ſeinem Leben, 
die noch Handſchrift ſind. 


Js unternehme eine Sache, die ohne Beyſplele (ff, 
und die in der Ausführung ohne Nachahmer blei⸗ 
ben wird. Ich will meines Gleichen einen Menſchen 
in der ganzen Wahrheit der Natur zeigen: und dieſer 
Menſch bin ich. 


Ich allein fi: mein Herz, und ich kenne die 
Menſchen. Ich blu, vle keiner von denen gemacht, dle 
da leben; ich bin nicht mehr oder weniger werth; ich 
bin anders, Ob die Natur wohl oder übel that, als 
ſie den Form zerbrach, in den ſie mich goß? daruͤber 
kann man nicht ehr urthellen, als bis man mich ges 
leſen hat. 


Mag ble Poſaune des Weltgerichts ertoͤnen, wenn 
ſie will! mit dieſem Buch in der Hand will ich vor dem 
oberſten Richter treten. Laut will ich rufen: Hier iſts, 
was ich that, was ich dachte, was ich war; ich habe 
nichts verſchwiegen, nichts bemäntelt, nichts uͤbertuͤncht; 
ich habe mich ſchuldig und nlederträchtig geſchlldert, 
wenn ichs geweſen bin; ich habe meln Inneres darge⸗ 
legt, wie du's ſelbſt geſehn haſt. Ewiges Weſen! ver⸗ 
ſammle um mich die zahlloſe Mengen meines Gleichens; 
fie ſollen mein Bekenntniß mit anhören, fie follen über 

Sy meine 


) Es iſt in Deutſchland nicht allgemein bekannt, daß man in Franke 
reich mit einiger Wahrſcheinlichkeit glaubt, daß dieer beruͤhmte 
Wann fein Leben ſelbſt verkuͤrzt habe. 
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meine ſchlechten Streiche erroͤthen, und über mein Elend 
ſeufzen. Auch fie mögen ihre Herzen am Fuß deines 
Throns aufdecken, und elner unter ihnen wage es dann 
und fage: „ich war gerechter als dieſer Mann! ‘ 


L3 
 ,,m 


3: 
Auf Sophiens Tod. 


f chlummre ſanft in Deiner ftilen Kammer, 
Holdes Mädchen! ſchlummre ſuͤß! 
Die des Lebens unnennbaren Jammer 
Schon ſo früh der Tod entriß. 


Fuͤr die Welt, wo oft ein Heer von Schmerzen 
Quält, ein Gluͤck uns felten lacht; 

O Sophie! find- edie gute Herzen 
Nicht allein gemacht. 


Fur die Welt, wo oft des Frevlers Rechte 
Einen Frommen nlederdrückt; 

Wo, von Schweis des Armen, fein Geſchlechte 
Ein Verworfener begluͤckt *). 


Wo wir ſelten dem die Hände reichen, 
Der fuͤr uns geſchaffen iſt, 
Und verwaiſ't am Pilgerſtabe ſchleichen, 
Bis der Tod dle Seene ſchlleßt. 
— Aber 
*) beglückt, fiat: bereichert. u 
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Aber druͤben, jenfeité dieſen Gründen, 
Wo man keinen Wechſel kennt, 

Sollten ſich die Edeln wieder finden, 
Die das Schickſal hier getrennt. 


O! in jener wonnevollen Scene, 
Wo ein ewigs Bleiben iſt! 

Und wo keine heiß erpreßte Thrane 
Von der Unſchuld Wan legt, 


Heil Die, daß Du ſchon den Kranz errungen, 
Liebevolle Kaͤmpferinn! a 

Daß die Engel ſchon mit frohen Zungen 
Prieſen Deinen frommen Sinn. 


Sieh, ich keuche noch am Dornenſtabe, 
Schmecke manches herbes Weh; 

Fänd' ich doch die Mie Ruh im Grabe 
Bald, wie Du, Vollendete! 


re Schildheim *), 


4 
Auf eine Leiter 
von der Schweſter Caͤcllia. 


ank fey es, gute Leiter, Dirt, 
Durch Dich umarmt ich ihn 
In dieſer oͤden Zelle hler 
Den beſten Frldolin. 


Man fehe den zweyten Theil feiner Geſchichte. 
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Ach! Mutter Gottes! was empfand 
Mein enges Herz, als er 

Schon långt gewuͤnſcht, jetzt vor mir ſtand 
Schön wie ein Heiliger! 


Ja, Leiter, Du ſollſt Heilig ſeyn! 
Dem, der es unternimmt, 

Dich zu zerſtoͤren, ſey die Pein 
Der Ewigkeit beſtimmt! 


Der Dich gebaut — der beiligfte 
Der Layen iſt nicht mehr, 

Sein Grab ſchmuͤckt keine Statue, 
Ganz unbemerkt ſchlaͤft er. 

Auf, Schweſtern! er ſey hochgeruͤhmt 
Der uns die Leiter gab, 

Auf, haltet Meſſe, und bebluͤmt 
Mit Roſen ihm fein Grab. 


Werd’ ich einſt Priorin, fo foll 
Ä Dich als Reliquie 

Die Welt anbeten, andachtsvoll 
Dich nennen: Heilige! 


Als Leiter Joſephs, dle einft ihn 
Zum naͤchtlichen Beſuch 
Nach lang vergeblichen Bemuͤhn 
Hin zu Marien trug. 


Sey Du, die mir mein Leben glebt, 7 
: Von aller Welt verehrt! 
Und jede Nonne, welche liebt, i 
Kuͤß Dich, und werd erhoͤrt. 
— 
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Der Milchto p ff. 
(Aus einer Brochuͤre dieſes Namens.) 


Pe Zelten was ain g'lahrter Mann 
Genandt Ehen Doctor Wurlan, 

In beydten rechtenn hochſtudlert, 

Zu Padowa gegraduirt, 

Der kant bas Menſchen, kräwtt'r end m 
Vnd wuſt auch mannich hiſtory, 

Die er gar ſchoen erzelen kunt 

Vnßerm Herrn Kalß'r zu pder ſtundt, 
Das drob fein würde vnd Mapeſtet 

Staͤtts ain groß wohlgefallen hett. 


Es ſeynd aln Jar acht oder newn, 
Wans anderß Ir'r nit mer noch ſeyn, 
Das vnß'r Herr In Nordgavlam 
Aln en groſen Hof zu hallten kam: 
Vol trefflich fuͤrſten hochgeborn, 
Biſchoͤv vnd Herrn auserkorn, 
Aebbt, ritter, knecht vnd arme leutt 
Eylen herzu mit ſicherm glaitt, 
Vnd ſchyr ain yder der ankam 
Hett do ain clagh vnd beſchwaͤrſam, 

; Die 
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Die unfer Herrn ſamentlich z 
Entſchaldten thett durch welfe ſpruͤch. 


Zulezt kam noch aln menlein eleyn 

Aus ein'm der ringiſten ſtedtleln, 

Vnd weil nun cleyn leute allermalſt 

Für andern han eyn hochen geift, 

Vnd gern fih gros tun unnüez mach'n, 

So hylt auch der do von ſein m. ſach n 

So ringfuͤgig ne ſeyndt, aln red, 

Wor Inn er gar nit anderß thet, 

Allß wer fein eleyn vrwinzigh ſtatt : 

Ain alter griechiſcher freyſtaat, = en 
By Sparta, Theben und Athen, és: 
Die man gar mit dürft krumb anſehn. 


Beſunders er do claghen tut 

Wider ainn fürften wolgemut, ER 
Def Herrſchaft fo vmbſchleußt die fatt, 
Wy ainer der ain fing'rreiff hat, 
Der gantz von goldt vnd demant gleyßt 
Damit ringßomb aln gliedt vmbſchleußt, 
Er waͤnt: Ir fürſtlich widerpart 
Sey gegen dle gute ſtadt ſo hart, 
Das er alleyn zu Ir'r beſchwaͤr 
Hylt ain paar volt vnd diener her, 
Von den'n der baͤſt ſey aln geſell, 
Aerger alf der Tewf'l In der hoͤll, 
Die ſeyndt all Ir'n burgern fo gramb, 
Das fie on allen ſchew vnd ſcham 
Sie thetten nur ſchuryg'ln vnd neck'n 
Vnd wolten ſchyr Ir tor verpfleck'n, 
Kainer durft nur die naſen rausſtreck'n 
Sie hleßens gleich wieder ueinſteck'n, 

ae R Vnd 
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Vnd auch der ſtatt Ir lehenleutt ange 
Vfim Landt feyen nit ongehewt, 10 L 
Von Inen blyben biß zur ſtundt, 

Sundern aln pder loſer kundt 

Vous fürftens finn dinern wolt han, 

Das fie Im ſollten zu g'bott ſtahn, 

Da doch der lewt Ir hab vnd gut 

Der ſtadt alleyn ang’hören tut, 

Vnd vnders fuͤrſtens gwalt fürwahr!̃ à 

Nur fände Ir Aben, hautt vnd haar. 

Vmb dleſer groſen Vnſtatten all 

Hetten die buͤrger allzumal è 8 

Die ſach beym fuͤrſten ſchon anbracht, 

Der aber ſie nur ausgelacht, 

Vnd ſie anderß nit getracktiert, 

Alß buwen, dle zur ſchul man fuͤrt, 

Bnd wan fie nur ain wortt anheb'n 

Flux Inen leßt die ruten geb'n, A eroh > 
In ſumma: diefer fürſt do ſey, 

Faſt taub bey all Iren geſchrey 

Vnd ſo aln grauſamer nachbawr, 

Das er Gun nur machts leben faur, 

Durch die Sein’n mitt oder on gehayß, 

Wolten darumb bitten mit vleyß 

Vmb ain beunlch, das Er fortan 

In allen mit In'n Sen willen lahn. 


DIE vnd noch mer dergleichen red 
Das cleyn mennlein fuͤrbringen thet, 8 N 
Das der herr Kaiſer der ondas N 
Bons Tages Arweyit muͤedt was, 
Es faſt nit ganz aushalten kunt, 
Sundern am Ends alßbaldt vffſtundt, ; Š 
. Sagendt: 
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Sagendt: für hewt Iſts gnug getan, 
Morgen ſollt ain beſchaldt Ir han. 


Alß er nun mit ſeln'm Hoffgeſindt 
Sich In der Innern kammer finde, 
Spricht Er zum Doctor Wurian: 
Melſter! hebt ain geſchicht vus an, 
Oder erzelt, uns ain newen ſchwankh 
Er fey gleich kurz, breite oder langkh, 
Bff daß wir Vuß erholen tun, 

Vnd von ſo vyl geſcheft ausruhn, 

Die eitel plag Un g'macht han hewt 
Vnd zwar der maiſt durch Ir eleynheyt, 
Denn wichtigh ſach'n zu ſchlichten Iſt 
Vnß ain gros fremd zu yder friſt, 

Wan aber aus ain pſifferling 

Gemacht wirdt ain- gros wunderding 
Vnds heißen tut ſtracks: piff, paff, puff, 
So ſteigt Vuß gall vnd edel uff, 

Noch mer, wan fellt cleyn lewtten bey, 
Das auch an In'n was gelegen ſey. 


Alſo ſprach der Doctor behendt, 
Nachdem er ſich zum Kalſer gewendt 
Bnd g'huſt hett einmal oder zwier: 
„Mir kam Im traum zu nacht eluſt fuͤr: 
Das ganze heylig Roͤmiſch Reth, 
Sey ainem groſen g' mainhauß gleich, 
Allwo hie mitt Vetlaws zu ſag'n 
Der Kaifer thet ſelbſt Vffſicht trag'n, 
Zand, Vnheyl vnd all Fehd zu wer'n, 
Kurfürften, fuͤrſten und geiſtlich herr'n 
Grauen vnd ſtett allſambt vereynt, 
Allhie die mittbeſitzer ſeynd, 


Von 
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Von denn ain yd'r zan dieſer ſtet! Nasa 
Sein loſament vnd weſen hett: 
Die reichſt, exempli gratia li 
Der Kalſer und kurfürſten han daa 
Yder ain ſtockwerckh Inn vnd mer 
Die nach In'n ſeyn blos gemächer 

Oder auch nur kaffe netter, 

Die eleyneſt aber ſchleußt aln ſchreyn, 
Oder ain G'ſchler vnd g fapa . en. 


il fin tay 


Ein fúrt, von aͤdeſm ſtamm ain reyß 
Des Kaifers ohelmbatapff'r ond weg 
Hett ain fal mitten Im gebewd D mia an 
Der waz n heitter, laugh vnd breit. 8 
Nur ſtundt dar Innen In aln eckh 
Ain milchtopff, alf wy ain fettfleck⸗ 
Ain ſchoen new gewandt veruntziert, 
Wor Inn ain ruͤſtig dien ſtolztert Naur ve 
So was der mllchtopff allemal nn ntesiet miy ES 
An Häßlich ſchandfleck In dem fal, mar 
Doch ließ des fuͤrſtens ſeln guttheyt i > 
Vnd g'nab Im noch den plaez zur Zeytt / 
Weyl alnig man mit Irem kind 
Haußfrawen, ſchwaͤgern vnd geſindtt 
Darunter Ire wonung han, 
Von dern der allergroͤßeſt man, 
Nit groͤßer ift, alf wie ain Glydt, 
An meinem Dawm das Gott behuͤtt. 
Doch ſeynds allſambt vnruhlg Ep © 7° = 
Vnd heißen Ins gemein die cnoph} 208 7% 1 
Weiß nit, ob wegen Ir cfepnheis. M 27 
Oder ob wegen Ir feinheyt. “ di 154 5 
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Dieweylen nun on maas vnd zyl 

Die enoͤph awsuͤben vyl muthwill, 

Bnd fid allzeit tun fo beweyßen 2 

AG werens gar ain ſchwarm horneyßn 
Allſo gebot der Fuͤrſt den Sein nn a ) 
Dern Ampt es heiſchet hüpſch und fein! e 318 
ff gutt Ordnung ſtetts acht zu han, 3 10 
Das fie nit ſollten ong'ſiraft lahn, gs si@ 
Wan wo ain enoph ſchreyt aus fein pfa s 
Oder veruͤbt aln freuelthat. 


Bass‘: 3 
Dem volgen nun all man: für euren à K 
Doch meiſt ain Diner lobeſann 
Der volt der Ortten vnd endten was 
Bad der enoͤph wartt on Vuderlas. 
Wan ainer pff des fuͤrſtens ſach'n 
Giſchmatd vnd geräd, ain kley thett mach'n, 
Oder wolt nur den ringſten ſpan 
Sich vom Fußpoden maßenn an, sn 
Kurz: wan ein enoph im fat ſchwürme nt) 
So ſprach ſtracks dieſer boit zu In: 
„Wo aus, wo aus, mein eleyner enoph? 
„Flux wieder unter deinin milchtopff! 
Den enoͤphen dif nit wolt behag'n 
Thetten desweg'n beym fuͤrſten elag' hn 
Entgeg'n den boͤſen volt, der Ir 
Hoffmeyſter wolt ſeyn für vnd fur: 
Mitt vyl geſchwetz fuͤrbringt die ſach 
Ain mph, der ſchyr fuͤr fewr vnd rady 
Zerberſten wolt vnd thett daben 
Alß ob ers fuͤrſtens gleichen ſey, 
Deßhalben der fein heftig red 
Auch allſo vnderprechen thet; 
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„Wo aus, wo aus mein cleyner enoph? 
„Flux wieder vnder dein'n milchtopff! 
Traun! ſprach der Kayfer ewer mähr 
Malſter dint ſelber vns zur ler. 
Wan morgen fruh das menlein eleyn 
Sich wlederumb wird findten ein 
Vnd abermalß ſo ſchwatzen tut, 
So wollen glelchfallß kurz vnd gut, 
Wir Im anſtatts Beſchalds ſo fort 
Auch alſo faren In das wortt: 
„Wo aus wo aus mein cleyner enoph? 
„Flux wieder under deinen Ilchtopff! 


Rx „ + 


Von ſtundt an big zu dieſer friſt 

Es ganz zum ſprüchwort worden Iſt, 

Das wan ſich ainer aus hochmut 

Viber ſein ſtandt erheben thut, 

Ain yder, der In hoͤrt vnd ſicht 

Vrploͤtzlich hoͤniſch zu Im ſpricht: 
„Wo aus, wo aus, mein cleyner enoph? 
„Flux wieder under dein 'n milchtopff! 
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PIECES FUGITIVES. 


\ 
— 


A 


aA. 


Les amatenrs du: Spectacle de la ville 


de Nice 
aux taleus de Mlle. Angélique Desmifures. *) , 


Sonnet. 


1 - modelte Desmaſures, 

La nature en Vous formant, 
Vous a donné pour armure 
Un mérite bien brillant. 

Oui, c'eſt la vérité pure, 
Puifque le publie content 
Inceſſament Vous l'affure 
Par fon applaudiſſement. 


Recevés donc en hommage 
Le plus jufte témoignage 
Qu'on Vous offre dans ces lieux, 
Et rayonnante de gloire 
Sur le Char de la victoire 
Foulés tous Vos envieux, 


* 
2. 


*) Mariée depuis à Mr, Suin, Membre de la Troupe de S., 
K. S. le Landgrave de Heie» Caſſel. 
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2. t 


INSCRIPTIONS 


qui 20 trouvent dans la petite maifon de campagne, 
que Louis XV. avait donnée à M. Bernard 
à Choif. 


Sur le Bo udoir. 


Get, de ce petit ee 
Fuis-je former d'autres fouhaits?. 


Le bonheur tient fi peu de place, 
Le bonheur n'en y change jamais, 


9 GOA 


Sur la 4 


à l'entrée de laquelle le počte avait placé 


fon bufte. 


Redoutable tyran ‚des morts. 
A tes loix puisqu'il, faut fe- vendre, 


J'habiterai ces lieux voifins des fombres bords. 
Libre, fans crainte & fans remords, 
C’eft par là que j y veux deltendie, 


2 
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35 
LA BARONNE. 


Madame la Duchefe DE FITZFAMES € 

Madame la Princefe. DE CHIME Y, ‚fe 
trouvérent il y a quelques jours dans la n. 
celſete de  Jortir. Jouvent de l'appartement 
de la Reine, & elles Je 'difuient; je m'envais 
voir la Baronne. La reine voulut favoir la 
raiſon de ces fréqüentes forties & quelle étoit 
cette baronne. M. le Marquis DE MON- 
TES QUIEU Fexpliqua-dans la chanſon fui- 
vante juk l'air du Vau de vilie d'Épicure. 


A la longue étre douce & bonne 
Vaur mieux qu'eſprit & que beats 
Voilä pourquoi notre baronne 

A beaucoup de célébrité, 

Sa figure eft un peu quarrée 

Son vifage eſt un peu blafard, 

Et pour tant elle eft préferée™ 

A tous les chefs. d'œuvre de l'Art, 


Mais auſſi de fon caractere 
Qui ne ferait pas énchanté? 
Aucun” éveneinent n’altere 
Son ob'igeante «galite, 

A- c- on: quelque peine fecrette? 
La depofe-t-on dans fon fein? 
On s'en va ame fatisfaite, 

Et le vifage plus fersin. 


Sur rien elle n'eft difficile, 
Soit qu on la loge bien ou mal; 
Pourvu qu'elle puiſſe être utile, 
Tont le refte lui ſemble égal 
C'eft bien la meilleure perfonne - 
Qui {uit dans la fociété, _ 
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Et c’eft au point qu'elle pardonne 
Tout, jusqu'à Pinfidelité. 


Sans jamais Etre négligeante 
Elle n’accxble pas de foins, 
Et fon an:itie fe Contente 
De fe préfentét aux beſoins. 
Sa bonté neft pas eiteonſeritte eu 
: Dans tel lieu, telle cité, 
La baronne eſt colmopolite 


x 


Elle elt toute à l'humanité, 


a ee 
È Auffi je ne connais perſonne 
I Qui ne f'occupe, en féveillant, 
f Du plaifir de voir la Baronne 

Comme un objet intéreſſant. 

Des deux fexes tous les ſuffrages 
Lui font acquis également, 

En tout tems comme à tous les âges 


Son commerce, parait. charmant, 


Fe 


C'eft bien encore un avantage 
De ne pas craindre les odeurs, 
Autre agrément qu'elie. partage 
Avec les baronnes fes foeurs. 
Cette famille fort nombreufe 
Se difperfant, pour note bien, 
Garde la relſemblanee heureufe 
i Du caractère & du maintien. 


A mille actes de prévenance x 
A force de f’habituer, 
ll en ch dont la complaifance 
Va, jusqu'a fe proſtituer. > 
Mais loin, pour féduire Je monde, 
D'emploïer un Art menfonger 
A plus de cent pas à la ronde 
Elle vous prévient du danger, 


in 


de quel ER les Mint à ee AAT, 
Demanderont les. eurieng, ie 
Où voit-on ces dames fi bonnes? 
Où peut on rencontre leurs yeux as is 


Meflieure, la nature 85 een S en 


En fit par- tout fon ‘orn RER 
Mais c’eft derriere tout le m 
Qu'elles fe Ges Dann 
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